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      Die Vorworte der Herausgeber wurden nicht übernommen, auch die ergänzenden Überschriften nicht. Stellen, die im Original in Anführungszeichen gesetzt sind, erscheinen bei uns kursiv.

    


  




  Erster Band. Herbst 1885 bis Frühjahr 1886




  Teil I [Herbst 1885 bis Frühjahr 1886]




  Kapitel 1–50




  [1]




  Eigentlich sollte ich einen Kreis von tiefen und zarten Menschen um mich haben, welche mich etwas vor mir selber schützten und mich auch zu erheitern wüßten: denn für einen, der solche Dinge denkt, wie ich sie denken muß, ist die Gefahr immer ganz in der Nähe, daß er sich selber zerstört.




  [2]




  Möge Niemand glauben, daß man unversehens und mit beiden Füßen eines Tags in einen solchen herzhaften Zustand der Seele hineinspringt, dessen Zeugniß oder Gleichniß das eben abgesungene Tanzlied sein mag. Bevor man solchermaaßen tanzen lernt, muß man gründlich gehn und laufen gelernt haben, und schon auf eigenen Beinen stehn ist Etwas, für das, wie mir scheint, immer nur Wenige vorbestimmt sind. In der Zeit, wo man sich zuerst auf den eignen Gliedmaaßen hinauswagt und ohne Gängelbänder und Geländer, in den Zeiten der ersten jungen Kraft und aller Anreize eines eigenen Frühlings, ist man am schlimmsten gefährdet und geht oft schüchtern, verzagt, wie ein Entlaufener, wie ein Verbannter, mit einem zitternden Gewissen und mit wunderlichem Mißtrauen seines Wegs: – wenn die junge Freiheit des Geistes wie ein Wein ist 




  [3]




  Der Spiegel.


  Mangel einer herrschenden Denkweise.


  Die Schauspieler.


  Gleba.


  Die neue Schamlosigkeit (die der Mittelmäßigen z.B. Engländer, auch der schreibenden Frauen)


  Der Wille zum Vorurtheil (Nationen, Parteien usw.


  Der latente Buddhismus.


  Der Mangel an Einsamkeit (und folglich an guter Gesellschaft)


  Alkohol, Buch und Musik und andere Stimulantia.


  Die Philosophen der Zukunft.


  Die herrschende Kaste und der Anarchismus.


  Die curiosen Schwierigkeiten des Ungewöhnlichen, den seine plebejische Bescheidenheit stört.


  Mangel einer Charakter-Erziehung. Mangel der höheren Klöster


  Allmähliche Beschränkung der Volksrechte.




  [4]




  – Die Lehre von den Gegensätzen (gut, böse usw.) hat Werth als Erziehungs-Maaßregel, weil sie Partei ergreifen macht.




  – die mächtigsten und gefährlichsten Leidenschaften des Menschen, an denen er am leichtesten zu Grunde geht, sind so gründlich in Acht gethan, daß damit die mächtigsten Menschen selber unmöglich geworden sind oder sich als böse, als schädlich und unerlaubt fühlen müßten. Diese Einbuße ist groß, aber nothwendig bisher gewesen: jetzt, wo eine Menge Gegenkräfte groß gezüchtet sind, durch zeitweilige Unterdrückung jener Leidenschaften (von Herrschsucht, Lust an der Verwandlung und Täuschung) ist deren Entfesselung wieder möglich: sie werden nicht mehr die alte Wildheit  haben. Wir erlauben uns die zahme Barbarei: man sehe unsere Künstler und Staatsmänner an




  – Die Synthesis der Gegensätze und Gegentriebe ein Zeichen von der Gesamtkraft eines Menschen: wie viel kann sie bändigen?




  – ein neuer Begriff von Heiligkeit: Plato's Naivetät – Nicht mehr der Gegensatz der verketzerten Triebe im Vordergrund




  – zu demonstriren, in wiefern die griechische Religion die höhere war als die jüdisch-christliche. Letztere siegte, weil die griechische Religion selber entartet (zurück gegangen) war.




  


  Ziel: die Heiligung der mächtigsten furchtbarsten und bestverrufenen Kräfte, im alten Bilde geredet: die Vergöttlichung des Teufels




  [5]




  – Ich messe darnach, wie weit ein Mensch, ein Volk die furchtbarsten Triebe bei sich entfesseln kann und zu seinem Heile wenden, ohne an ihnen zu Grunde zu gehn: vielmehr zu seiner Fruchtbarkeit in That und Werk




  – die Auslegung aller Unglücksfälle als die Wirkungen unversöhnter Geister ist das, was bisher die großen Massen zu religiösen Culten trieb. Selbst das höhere moralische Leben, das des Heiligen, ist nur als eines der Mittel erfunden worden, um unversöhnte Geister zu befriedigen.




  – die Auslegung unserer Erlebnisse als providentieller Winke einer gütigen, erziehenden Gottheit, auch unserer Unglücksfälle: – Entwicklung des väterlichen Gottesbegriffs, von der patriarchalischen Familie aus.




  – die absolute Verderbtheit des Menschen, die Unfreiheit zum Guten und folglich die Auslegung aller unserer Handlungen  mit der Interpretation des bösen Gewissens: endlich Gnade. Wunder-Akt. Plötzliche Umkehr. Paulus, Augustin, Luther




  – die Barbarisirung des Christenthums durch die Germanen: die zwischengöttlichen Wesen, und die Vielheit der Sühn-Kulte, kurz der vorchristliche Standpunkt kommt wieder. Ebenso das Compositions-system.




  – Luther giebt wieder die Grundlogik des Christenthums, die Unmöglichkeit der Moral und folglich der Selbstzufriedenheit, die Nothwendigkeit der Gnade und folglich der Wunder und auch der Prädestination. Im Grunde ein Eingeständniß des Überwundenseins und ein Ausbruch von Selbst-Verachtung.




  – es ist unmöglich, seine Schulden zu bezahlen, Ausbrüche der Heilsbegierde und der Culte und Mysterien. Es ist unmöglich, seine Sünde loszuwerden Ausbruch des Christenthums des Paulus Augustin und Luther. Ehemals war das äußere Unglück der Anstoß religiös zu werden: später das innere Unglücks-Gefühl, die Unerlöstheit, Angst, Unsicherheit. Was Christus und Buddha auszuzeichnen scheint: es scheint das innere Glück zu sein, das sie religiös mache




  [6]




  – das Gefühl der höheren Rangordnung anzugehören ist dominirend im sittlichen Gefühle: es ist das Selbst-zeugniß der höheren Kaste, deren Handlungen und Zustände nachher wieder als Abzeichen einer Gesinnung gelten, mit der man in jene Kaste gehört oder gehören sollte –




  [7]




  – zuerst wird das sittliche Gefühl in Bezug auf Mensch (Stände voran!) entwickelt, erst später auf Handlungen und Charakterzüge übertragen. Das Pathos der Distanz ist im innersten Grunde jenes Gefühls. 




  [8]




  – die Unkenntniß des Menschen und das Nicht-Nachdenken macht, daß die individuelle Zurechnung erst spät gemacht wird. Man fühlt sich selber zu unfrei, ungeistig, durch plötzliche Antriebe fortgerissen, als daß man über sich anders denken sollte als in Betreff der Natur: es wirken auch in uns Dämonen.




  [9]




  – Menschliches, Allzumenschliches. Man kann nicht über Moral nachdenken, ohne sich nicht unwillkürlich moralisch zu bethätigen und erkennen zu geben. So arbeitete ich damals an jener Verfeinerung der Moral, welche Lohn und Strafe bereits als unmoralisch empfindet und den Begriff Gerechtigkeit nicht mehr zu fassen weiß als liebevolles Begreifen, im Grunde Gutheißen. Darin ist vielleicht Schwäche, vielleicht Ausschweifung, vielleicht auch – – –




  [10]




  – die Strafe entwickelt sich im engsten Raume, als Reaktion des Mächtigen, des Hausherrn, als Ausdruck seines Zorns gegen die Mißachtung seines Befehls und Verbotes. – Vor der Sittlichkeit der Sitte (deren Kanon will alles Herkömmliche soll geehrt werden) steht die Sittlichkeit der herrschenden Person (deren Kanon will, daß der Befehlende allein geehrt werde) Das Pathos der Distanz, das Gefühl der Rangverschiedenheit liegt im letzten Grunde aller Moral.




  [11]




  – Seele zuletzt als Subjektsbegriff




  [12]




  – Wenn die Dinge unbekannt sind, so ist es auch der Mensch. Was ist da loben und tadeln! 




  [13]




  – ich begreife es nicht, wie man Theolog sein kann. Ich möchte nicht gern gering von dieser Art Menschen denken, welche doch nicht nur Erkenntniß-Maschinen sind




  [14]




  – Jede Handlung, deren ein Mensch nicht fähig ist, wird von ihm mißverstanden. Es ist auszeichnend, mit seinen Handlungen immer mißverstanden zu werden. Es ist dann auch nothwendig und kein Anlaß zur Erbitterung.




  [15]




  – Es ist nicht uneigennützig, wenn ich lieber über die Causalität als über den Prozeß mit meinem Verleger nachdenke; mein Nutzen und mein Genuß liegt auf der Seite der Erkenntnisse, meine Spannung, Unruhe, Leidenschaft ist gerade dort am längsten thätig gewesen.




  [16]




  Gedanken sind Handlungen




  [17]




  – wie haben wir in fünfzig Jahren umgelernt! Die ganze Romantik mit ihrem Glauben an das Volk ist widerlegt! Keine Homerische Dichtung als Volks-Poesie! Keine Vergötterung der großen Naturmächte! Kein Schluß aus Sprachverwandtschaft auf Rassen-Verwandtschaft! Keine intellektuelle Anschauung des Übersinnlichen! Keine in der Religion verschleierte Wahrheit!




  [18]




  Das Problem der Wahrhaftigkeit ist ganz neu. Ich bin erstaunt: Wir betrachten solche Naturen wie Bismarck als schuldig  hierin aus Fahrlässigkeit, solche wie Richard Wagner aus Mangel an Bescheidenheit, wir würden Plato mit seiner pia fraus verurtheilen, Kant wegen der Ableitung seines kategorischen Imperativs, während der Glaube ihm sicher nicht auf diesem Wege gekommen ist




  [19]




  – Endlich wendet sich der Zweifel auch gegen sich selber: Zweifel am Zweifel. Und die Frage nach der Berechtigung der Wahrhaftigkeit und ihrem Umfange steht da –




  [20]




  – Alle unsere bewußten Motive sind Oberflächen-Phänomene: hinter ihnen steht der Kampf unserer Triebe und Zustände, der Kampf um die Gewalt.




  [21]




  – Daß diese Melodie schön klingt, wird nicht den Kindern durch die Autorität oder Unterricht beigebracht: ebenso wenig das Wohlgefühl beim Anblick eines ehrwürdigen Menschen. Die Werthschätzungen sind angeboren, trotz Locke!, angeerbt; freilich, sie entwickeln sich stärker und schöner, wenn zugleich die Menschen, welche uns hüten und lieben, mit uns gleich schätzen. Welche Marter für ein Kind, immer im Gegensatz zu seiner Mutter sein Gut und Böse anzusetzen und dort, wo es verehrt, gehöhnt und verachtet zu werden!




  [22]




  – Wie vielfach ist das, was wir als sittliches Gefühl empfinden: darin ist Verehrung, Furcht, die Berührung wie von etwas Heiligem und Geheimem, darin redet etwas Befehlendes, etwas, das sich wichtiger nimmt als wir; etwas, das erhebt, entflammt oder ruhig und tief macht. Unser sittliches  Gefühl ist eine Synthesis, ein Zugleich-Erklingen aller herrschaftlichen und unterthänigen Gefühle, welche in der Geschichte unserer Vorfahren gewaltet haben




  [23]




  – Zu Gunsten der Gegenwart. Die Gesundheit wird gefördert, asketisch-weltverneinende Denkweisen (mit ihrem Willen zur Krankheit) kaum begriffen. Alles Mögliche gilt und wird gelten gelassen und anerkannt, feuchte milde Luft, in der jede Art Pflanze wächst. Es ist das Paradies für alle kleine üppige Vegetation




  [24]




  – Seele und Athem und Dasein esse gleich gesetzt. Das Lebende ist das Sein: weiter giebt es kein Sein.




  [25]




  – Die guten Leute sind alle schwach: sie sind gut, weil sie nicht stark genug sind, böse zu sein sagte der Latuka-Häuptling Comorro zu Baker




  [26]




  gin ist arabisch und heißt Spiritus (= g'inn)




  [27]




  Für schwache Herzen giebt es kein Unglück sagt man im Russischen




  [28]




  – alle Bewegungen sind als Gebärden aufzufassen, als eine Art Sprache, wodurch sich die Kräfte verstehn. In der unorganischen Welt fehlt das Mißverständniß, die Mittheilung scheint vollkommen. In der organischen Welt beginnt der Irrthum. Dinge Substanzen Eigenschaften,  Thätigkeiten – das alles soll man nicht in die unorganische Welt hineintragen! Es sind die spezifischen Irrthümer, vermöge deren die Organismen leben. Problem von der Möglichkeit des Irrthums? Der Gegensatz ist nicht falsch und wahr, sondern Abkürzungen der Zeichen im Gegensatz zu den Zeichen selber. Das Wesentliche ist: die Bildung von Formen, welche viele Bewegungen repräsentiren, die Erfindung von Zeichen für ganze Arten von Zeichen.




  


  – alle Bewegungen sind Zeichen eines inneren Geschehens; und jedes innere Geschehen drückt sich aus in solchen Veränderungen der Formen. Das Denken ist noch nicht das innere Geschehen selber, sondern ebenfalls nur eine Zeichensprache für den Machtausgleich von Affekten.




  [29]




  – die Vermenschlichung der Natur – die Auslegung nach uns.




  [30]




  A. Psychologischer Ausgangspunkt:




  – unser Denken und Werthschätzen ist nur ein Ausdruck für dahinter waltende Begehrungen.




  – die Begehrungen spezialisiren sich immer mehr: ihre Einheit ist der Wille zur Macht (um den Ausdruck vom stärksten aller Triebe herzunehmen, der alle organische Entwicklung bis jetzt dirigirt hat)




  – Reduktion aller organischen Grundfunktionen auf den Willen zur Macht




  – Frage, ob er nicht das mobile ebenfalls in der unorganischen Welt ist? Denn in der mechanistischen Weltauslegung bedarf es immer noch eines mobile.


  – Naturgesetz: als Formel für die unbedingte Herstellung der Macht-Relationen und -Grade. 




  – die mechanische Bewegung ist nur ein Ausdrucksmittel eines inneren Geschehens.


  – Ursache und Wirkung




  [31]




  – der Kampf als das Mittel des Gleichgewichts




  [32]




  – die Annahme von Atomen ist nur eine Consequenz vom Subjekts- und Substanz-Begriff: irgend wo muß es ein Ding geben, von wo die Thätigkeit ausgeht. Das Atom ist der letzte Abkömmling des Seelenbegriffs.




  [33]




  – das furchtbarste und gründlichste Verlangen des Menschen, sein Trieb nach Macht, – man nennt diesen Trieb Freiheit – muß am längsten in Schranken gehalten werden. Deshalb ist die Ethik bisher, mit ihren unbewußten Erziehungs- und Züchtungs-Instinkten, darauf aus gewesen, das Macht-Gelüst in Schranken zu halten: sie verunglimpft das tyrannische Individuum und unterstreicht, mit ihrer Verherrlichung der Gemeindefürsorge und der Vaterlandsliebe, den Heerden-Machtinstinkt.




  [34]




  – Naturgemäß müssen sich die Kräfte der Menschheit in der Reihenfolge entwickeln, daß die ungefährlichen voran entwickelt (gelobt, gutgeheißen) werden, daß umgekehrt die stärksten am längsten verketzert und verläumdet bleiben. 




  [35]




  Der Wille zur Macht.




  Versuch einer neuen Auslegung alles Geschehens.




  Von 




  Friedrich Nietzsche.




  [36]




  die Welt des Denkens nur ein zweiter Grad der Erscheinungswelt –




  [37]




  – die Bewegungen sind nicht bewirkt von einer Ursache: das wäre wieder der alte Seelen-Begriff! – sie sind der Wille selber, aber nicht ganz und völlig!




  [38]




  NB. Der Glaube an Causalität geht zurück auf den Glauben, daß ich es bin, der wirkt, auf die Scheidung der Seele von ihrer Thätigkeit. Also ein uralter Aberglaube!




  [39]




  Die Zurückführung einer Wirkung auf eine Ursache ist: zurück auf ein Subjekt. Alle Veränderungen gelten als hervorgebracht von Subjekten.




  [40]




  – die jetzige Stufe der Moralität fordert:




  a) keine Strafe!




  2) keinen Lohn – keine Vergeltung!




  3) keine Servilität




  4) keine pia fraus!




  [41]




  – wir ertragen den Anblick nicht mehr, folglich schaffen wir die Sclaven ab 




  [42]




  Es ist ein Lieblingswort der Schlaffen und Gewissenlosen tout comprendre c'est tout pardonner: es ist auch eine Dummheit. Oh wenn man erst immer auf das comprendre warten wollte: es scheint mir, man würde da zu selten zum Verzeihen kommen! Und zuletzt, warum sollte man gerade verzeihen, wenn man begriffen hätte? Gesetzt, ich begriffe ganz und gar, warum dieser Satz mir mißrieth, dürfte ich ihn darum nicht durchstreichen? – Es giebt Fälle, wo man einen Menschen durchstreicht, weil man ihn begriffen hat.




  [43]




  – der Begriff Veränderung setzt schon das Subjekt voraus, die Seele als Substanz




  [44]




  – der Anstoß, den man nimmt an der Lehre von der Unfreiheit des Willens ist der: es scheint als ob sie behaupte du thust, was du thust, nicht freiwillig, sondern unfreiwillig d.h. gezwungen. Nun weiß jeder, wie einem zu Muthe ist, wenn er etwas unfreiwillig thut. Es scheint also mit jener Lehre gelehrt zu werden: alles, was du thust, thust du unfreiwillig also ungern, wider deinen Willen – und das giebt man nicht zu, weil man vieles gern thut, auch gerade viel Moralisches. Man versteht also unfreier Wille als gezwungen durch einen fremden Willen: als ob die Behauptung wäre: alles, was du thust, thust du gezwungen durch einen fremden Willen. Den Gehorsam gegen den eigenen Willen nennt man nicht Zwang: denn es ist Lust dabei. Daß du dir selber befiehlst, das heißt Freiheit des Willens




  [45]




  Sapientia victrix.




  Vorspiel zu einer Philosophie der Zukunft. 




  [46]




  Die Religionen leben die längste Zeit ohne mit der Moral verquickt zu sein: moralfrei. Man erwäge, was eigentlich jede Religion will – man kann es ja heute noch mit Händen greifen: man will durch sie nicht nur Erlösung von der Noth, sondern vor Allem Erlösung von der Furcht vor Noth. Alle Noth gilt als Folge von bösem, feindseligem Walten von Geistern: alle Noth, die einen trifft, ist zwar nicht verdient, aber es weckt den Gedanken, wodurch ein Geist gegen uns gereizt sein mag; der Mensch zittert vor unbekannten schweifenden Unholden und möchte sie hold stimmen. Dabei prüft er sein Verhalten: und wenn es überhaupt Mittel giebt, bestimmte Geister, die er kennt, sich freundlich zu stimmen, so fragt er sich, ob er auch wirklich Alles gethan habe, was er dazu hätte thun können. Wie ein Höfling sein Verhalten zu dem Fürsten prüft, wenn er an ihm eine ungnädige Stimmung wahrgenommen hat: – er sucht nach einer Unterlassung usw. Sünde ist ursprünglich das, wodurch irgend ein Geist sehr beleidigt werden könnte, irgendeine Unterlassung, ein – – –: da hat man etwas wieder gut zu machen. – Nur insofern ein Geist, eine Gottheit ausdrücklich auch gewisse moralische Gebote als Mittel, ihm zu gefallen und zu dienen hingestellt hat, kommt in die Sünde auch die sittliche Werthschätzung: oder vielmehr: dann erst kann ein Verstoß gegen ein sittliches Gebot als Sünde empfunden werden, als etwas, das von Gott trennt, ihn beleidigt und auch von seiner Seite Gefahr und Noth im Gefolge hat.




  [47]




  Klugheit, Vorsicht und Vorsorge (im Contrast zur Indolenz und zum Leben im Augenblick) – man meint jetzt beinahe eine Handlung zu erniedrigen, wenn man diese Motive nennt. Aber was hat es gekostet, diese Eigenschaften groß zu züchten! Die Klugheit als Tugend zu betrachten – ist noch griechisch! 




  Ebenso dann die Nüchternheit und Besonnenheit im Gegensatz zum Handeln aus gewaltsamen Impulsen, zur Naivetät des Handelns.




  [48]




  Die absolute Hingebung (in der Religion) als Reflex der sklavischen Hingebung oder der weiblichen (– das Ewig-Weibliche ist der idealisirte Sklavensinn)




  [49]




  Den moralischen Werth der Handlung nach der Absicht messen: setzt voraus, daß die Absicht wirklich die Ursache der Handlung ist – was doch heißt die Absicht als eine vollkommene Erkenntniß als ein Ding an sich betrachten. Zuletzt ist sie doch nur das Bewußtsein von der Auslegung eines Zustandes (von Unlust, Begehren usw.)




  [50]




  – mit der Sprache sollen Zustände und Begehrungen bezeichnet werden: also Begriffe sind Zeichen zum Wiedererkennen. Die Absicht auf Logik liegt nicht darin; das logische Denken ist ein Auflösen. Aber jedes Ding das wir begreifen, jeder Zustand ist eine Synthesis, die man nicht begreifen, wohl aber bezeichnen kann: und auch dies nur indem man eine gewisse Ähnlichkeit mit Dagewesenem anerkennt. Unwissenschaftlich ist jede innere geistige Aktion thatsächlich, auch jedes Denken.




  Kapitel 51–100




  [51]




  Denker von bescheidener oder unehrlicher Abkunft begreifen die Herrschsucht falsch, auch schon den Trieb der Auszeichnung: sie rechnen beides unter die Eitelkeit, wie als ob es sich darum handele, in der Meinung anderer Menschen geachtet, gefürchtet oder angebetet dazustehn. 




  [52]




  Nach wissenschaftlichem Maaße gemessen, ist der Werth jedes sittlichen Werthurtheils von Mensch über Mensch sehr gering: es ist ein Tasten und Tappen und viel Wahn und Ungewißheit in jedem Wort.




  [53]




  Das sind getrennte Aufgaben:




  1) die gegenwärtig (und in einem begrenzten Culturbereich) herrschende Art der moralischen Abschätzung von Mensch und Handlungen zu fassen und festzustellen




  2) der gesamte Moral-Codex einer Zeit ist ein Symptom z.B. als Mittel der Selbst-Bewunderung oder Unzufriedenheit oder Tartüfferie: es ist also noch außer der Feststellung des gegenwärtigen Charakters der Moral zweitens die Deutung und Auslegung dieses Charakters zu geben. Denn an sich ist sie vieldeutig.




  3) die Entstehung dieser gerade jetzt herrschenden Urtheilsweise zu erklären,




  4) die Kritik derselben zu machen resp. fragen: wie stark ist sie? worauf wirkt sie? was wird aus der Menschheit (oder aus Europa) unter ihrem Banne? Welche Kräfte fördert sie, welche unterdrückt sie? Macht sie gesünder, kränker, muthiger, feiner, kunstbedürftiger usw.?


  Hier ist schon vorausgesetzt, daß es keine ewige Moral giebt: dies darf als bewiesen gelten. So wenig es eine ewige Art der Urtheile über Ernährung giebt. Aber neu ist die Kritik, die Frage: ist gut wirklich gut? Und welchen Nutzen hat vielleicht das jetzt Zurückgesetzte und Beschimpfte? Die Zeitdistanzen kommen in Betracht.




  [54]




  Der Charakter des unbedingten Willens zur Macht ist im  ganzen Reiche des Lebens vorhanden. Haben wir ein Recht, das Bewußtsein zu leugnen, so doch schwerlich das Recht, die treibenden Affekte zu leugnen z.B. in einem Urwalde.




  (Bewußtsein enthält immer eine doppelte Spiegelung – es giebt nichts Unmittelbares.)




  [55]




  Grundfrage: wie tief geht das Sittliche? Gehört es nur zum Angelernten? Ist es eine Ausdrucksweise?




  Alle tieferen Menschen sind darin einmüthig – es kommt Luthern Augustin Paulus zum Bewußtsein –, daß unsere Moralität und deren Ereignisse nicht mit unserem bewußten Willen sich decken – kurz, daß die Erklärung aus Zweck-Absichten nicht reicht.




  [56]




  Objektiv, hart, fest, streng bleiben im Durchsetzen eines Gedankens – das bringen die Künstler noch am besten zu Stande; wenn Einer aber Menschen dazu nöthig hat (wie Lehrer, Staatsmänner usw.) da geht die Ruhe und Kälte und Härte schnell davon. Man kann bei Naturen wie Cäsar und Napoleon etwas ahnen von einem interesselosen Arbeiten an seinem Marmor, mag dabei von Menschen geopfert werden, was nur möglich. Auf dieser Bahn liegt die Zukunft der höchsten Menschen: die größte Verantwortlichkeit tragen und nicht daran zerbrechen. – Bisher waren fast immer Inspirations-Täuschungen nöthig, um selbst den Glauben an sein Recht und seine Hand nicht zu verlieren.




  [57]




  Verwandlungen des Willens zur Macht, seine Ausgestaltungen, seine Spezialisirungen – parallel der morphologischen Entwicklung darzustellen! 




  [58]




  Von jedem unserer Grundtriebe aus giebt es eine verschiedne perspektivische Abschätzung alles Geschehens und Erlebens. Jeder dieser Triebe fühlt sich in Hinsicht auf jeden anderen gehemmt, oder gefördert, geschmeichelt, jeder hat sein eigenes Entwicklungsgesetz (sein Auf und Nieder, sein Tempo, usw.) – und dieser ist absterbend, wenn jener steigt.




  Der Mensch als eine Vielheit von Willen zur Macht: jeder mit einer Vielheit von Ausdrucksmitteln und Formen. Die einzelnen angeblichen Leidenschaften (z.B. der Mensch ist grausam) sind nur fiktive Einheiten, insofern das, was von den verschiedenen Grundtrieben her als gleichartig ins Bewußtsein tritt, synthetisch zu einem Wesen oder Vermögen, zu einer Leidenschaft zusammengedichtet wird. Ebenso also, wie die Seele selber ein Ausdruck für alle Phänomene des Bewußtseins ist: den wir aber als Ursache aller dieser Phänomene auslegen (das Selbstbewußtsein ist fiktiv!)




  [59]




  Alles Materielle ist eine Art von Bewegungssymptom für ein unbekanntes Geschehen: alles Bewußte und Gefühlte ist hinwiederum Symptom von unbekannten – – –. Die Welt, die uns von diesen beiden Seiten her sich zu verstehen giebt, könnte noch viele andere Symptome haben. Es besteht kein nothwendiges Verhältniß zwischen Geist und Materie, als ob sie irgendwie die Darstellungsformen erschöpften und allein repräsentirten.




  Bewegungen sind Symptome, Gedanken sind ebenfalls Symptome: die Begierden sind uns nachweisbar hinter beidem, und die Grundbegierde ist der Wille zur Macht. – Geist an sich ist nichts, so wie Bewegung an sich nichts ist 




  [60]




  Es ist beinahe komisch, daß unsere Philosophen verlangen, die Philosophie müsse mit einer Kritik des Erkenntnißvermögens beginnen: ist es nicht sehr unwahrscheinlich, daß das Organ der Erkenntniß sich selber kritisiren kann, wenn man mißtrauisch geworden ist über die bisherigen Ergebnisse der Erkenntniß? Die Reduktion der Philosophie auf den Willen zu einer Erkenntnißtheorie ist komisch. Als ob sich so Sicherheit finden ließe! –




  [61]




  Alles, was in Bewußtsein tritt, ist das letzte Glied einer Kette, ein Abschluß. Daß ein Gedanke unmittelbar Ursache eines anderen Gedankens wäre, ist nur scheinbar. Das eigentlich verknüpfte Geschehen spielt (sich) ab unterhalb unseres Bewußtseins: die auftretenden Reihen und Nacheinander von Gefühlen Gedanken usw. sind Symptome des eigentlichen Geschehens! – Unter jedem Gedanken steckt ein Affekt. Jeder Gedanke, jedes Gefühl, jeder Wille ist nicht geboren aus Einem bestimmten Triebe, sondern er ist ein Gesamtzustand, eine ganze Oberfläche des ganzen Bewußtseins und resultirt aus der augenblicklichen Macht-Feststellung aller der uns constituirenden Triebe – also des eben herrschenden Triebes sowohl als der ihm gehorchenden oder widerstrebenden. Der nächste Gedanke ist ein Zeichen davon, wie sich die gesammte Macht-Lage inzwischen verschoben hat.




  [62]




  Wille – eine falsche Verdinglichung.




  [63]




  – Wie wird sich später einmal Goethe ausnehmen! wie unsicher, wie schwimmend! Und sein Faust – welches zufällige und zeitliche, und wenig nothwendige und dauerhafte  Problem! Eine Entartung des Erkennenden, ein Kranker, nichts mehr! Keineswegs die Tragödie des Erkennenden selber! Nicht einmal die des freien Geistes.




  [64]




  alles hat sein Für und Wider schon gehabt




  Menschenliebe.




  Gerechtigkeit.




  Grausamkeit.




  Lohn und Strafe.




  Selbst-Genügsamkeit.




  Vernünftigkeit




  Rangordnung.




  Sklaverei (Hingebung)




  


  alles Loben und Tadeln ist perspektivisch von einem Willen zur Macht aus.




  angeborne Ideen




  die Seele, das Ding – falsch. Ebenso der Geist




  [65]




  Capitel über die Auslegung


  die Verdinglichung


  das Nachleben untergegangener Ideale (z.B. Sclavensinn bei Augustin)




  [66]




  Die Menschenliebe des Christen, welche keinen Unterschied macht, ist erst möglich bei der fortwährenden Anschauung Gottes, im Verhältniß zu dem die Rangordnung zwischen Mensch und Mensch verschwindend klein wird, und der Mensch selber überhaupt so unbedeutend wird, daß die Größenverhältnisse kein Interesse mehr erregen: wie von einem hohen Berge aus Groß und Klein ameisenhaft und ähnlich wird. – Man soll diese Geringschätzung des Menschen überhaupt nicht übersehen, welche im christlichen Gefühle  der Menschenliebe liegt: du bist mein Bruder, ich weiß schon, wie es dir zu Muthe ist, was du auch seist – schlecht nämlich! usw. Thatsächlich ist ein solcher Christ eine äußerst zudringliche und unbescheidene Art.




  Umgekehrt: läßt man Gott fahren, so fehlt uns ein Typus eines Wesens, das höher ist als der Mensch: und das Auge wird fein für die Differenzen dieses höchsten Wesens.




  [67]




  – Ich bin mißtrauisch gegen die Beschaulichen, Selbst-in-sich-Ruhenden, Beglückten unter den Philosophen: – es fehlt da die gestaltende Kraft und die Feinheit der Redlichkeit, welche sich den Mangel als Kraft eingesteht




  [68]




  Die Verwandlung des sittlich-Verworfenen in sittlich-Verehrtes – und umgekehrt.




  [69]




  – die Einen suchen im Inneren eine unbedingte Verbindlichkeit aus und erdichten sie unter Umständen, die Anderen wollen es beweisen und zugleich damit pflanzen –




  [70]




  – wie unbescheiden nimmt sich der Mensch mit seinen Religionen aus, auch wenn er sich noch vor Gott wälzt, gleich dem heiligen Augustin! Welche Zudringlichkeit! Dieses väterliche oder großväterliche Princip im Hintergrunde!




  [71]




  – Die Moral galt unter Sterblichen bisher als das Ernsthafteste, was es giebt: das ist den Moralisten zu Gute gekommen, auf welche unter Göttern – und vielleicht auch einmal unter Menschen – kein kleines Gelächter wartet: man trägt auf  die Dauer niemals ungestraft die Würde eines Lehrmeisters. Menschen zu belehren, Menschen zu verbessern – die Anmaaßung eines solchen Vorhabens




  [72]




  Daß die Katze Mensch immer wieder auf ihre vier Beine, ich wollte sagen auf ihr Eines Bein Ich zurückfällt, ist nur ein Symptom seiner physiologischen Einheit, richtiger Vereinigung: kein Grund, an eine seelische Einheit zu glauben.




  [73]




  Moral ist ein Theil der Lehre von den Affekten: wie weit reichen die Affekte ans Herz des Daseins?




  [74]




  Wenn es überhaupt ein an sich gäbe, was wäre dann das An sich eines Gedankens?




  [75]




  Die Gedanken sind Zeichen von einem Spiel und Kampf der Affekte: sie hängen immer mit ihren verborgenen Wurzeln zusammen




  [76]




  Wer den Werth einer Handlung nach der Absicht mißt, aus der sie geschehen ist, meint dabei die bewußte Absicht: aber es giebt, bei allem Handeln, viel unbewußte Absichtlichkeit; und was als Wille und Zweck in den Vordergrund tritt, ist vielfach ausdeutbar und an sich nur ein Symptom. Eine ausgesprochene, aussprechbare Absicht ist eine Ausdeutung, eine Interpretation, welche falsch sein kann; außerdem eine willkürliche Simplifikation und Fälschung usw. 




  [77]




  Die Berechnung auf Lust als eine mögliche Folge einer Handlung und die mit einer Thätigkeit selber verbundne Lust, als Auslösung einer gebundnen und aufgestauten Kraft: was für Mühe hat es schon gemacht, diese beiden Lüste auseinander zu halten! Es giebt zu lachen! Ebenso wie die Annehmlichkeit des Lebens – und Seligkeit als moralische Trunkenheit und Selbst-Anbetung verwechselt wird.




  [78]




  Mit der Menschenkenntniß hat auch die Moral sich verfeinert




  a) statt der Sünde als Vergehen an Gott – das Unrecht an mir selber




  b) statt des Betens und des Verlangens nach wunderbarer Hülfe –




  c) statt der Interpretation des Erlebnisses als Lohn und Strafe –




  d) statt der Feindschaft gegen alle Art Noth und Unruhe und Streit –




  e) statt der zudringlichen gleichsetzenden Menschenliebe des Christen –




  [79]




  Die größte Aufrichtigkeit und Überzeugung vom Werthe des eigenen Werkes vermag nichts: ebenso kann die zweiflerische Unterschätzung den Werth desselben nicht berühren. So steht es mit allen Handlungen: wie moralisch ich mir mit einer Absicht auch vorkommen mag, an sich ist damit [nichts] über den Werth der Absicht und noch weniger über den Werth der Handlung ausgemacht. Die ganze Herkunft einer Handlung müßte bekannt sein, und nicht nur das Stückchen, das davon ins Bewußtsein fällt (die sogenannte Absicht) Aber damit wäre eben absolute Erkenntniß verlangt – 




  [80]




  In wie fern eine Überwindung des moralischen Menschen möglich ist:




  wir messen den Werth einer Handlung nicht mehr nach ihren Folgen




  wir messen ihn auch nicht mehr nach ihrer Absicht




  [81]




  So wenig wir noch beten und die Hände nach Oben strecken, so wenig werden wir eines Tages die Verleumdung und Verlästerung nöthig haben, um gewisse Triebe in uns als Feinde zu behandeln; und ebenso kann unsere Macht, welche uns zwingt, Menschen und Institutionen zu zerstören, dies einmal thun, ohne daß wir selbst darüber in Affekte der Entrüstung und des Ekels gerathen: mit göttlichem Auge und ungestört vernichten! Die Vernichtung der Menschen welche sich gut fühlen, voran! experimentum crucis.




  [82]




  Jenseits von Gut und Böse




  Versuch




  einer Überwindung der Moral.




  Von 




  Friedrich Nietzsche.




  [83]




  Die religiöse Auslegung überwunden.




  Moral gehört in die Lehre von den Affekten (nur ein Mittel ihrer Bändigung, während andere groß gezüchtet werden sollen. 




  [84]




  Die Überwindung der Moral.




  Bisher der Mensch kümmerlich sich erhaltend, indem er die ihm gefährlichsten Triebe bösartig behandelte und verlästerte und ebenso vor den ihn erhaltenden servil schmeichelte. Gewinnung neuer Mächte und Länder




  a) der Wille zur Unwahrheit




  b) der Wille zur Grausamkeit




  c) der Wille zur Wollust




  d) der Wille zur Macht




  [85]




  auf das Verstehen der Außenwelt und die Mittheilung an dieselbe eingerichtet müssen Intellekt und Sinne oberflächlich sein.


  Vollkommene Leerheit der Logik –




  [86]




  Arbeitstheilung, Gedächtniß, Übung, Gewohnheit, Instinkt, Vererbung, Vermögen, Kraft – alles Worte, mit denen wir nichts erklären, aber wohl bezeichnen und andeuten.




  [87]




  Das Ich (welches mit der einheitlichen Verwaltung unseres Wesens nicht eins ist!) ist ja nur eine begriffliche Synthesis – also giebt es gar kein Handeln aus Egoismus




  [88]




  – daß irgend eine bewußte oder unbewußte Berechnung der Lust, die man im Gefolge eines Thuns hat (sei es im Thun, oder nachher), wirklich Ursache des Thuns ist, ist eine Hypothese!!! 




  [89]




  Wir gehören zum Charakter der Welt, das ist kein Zweifel! Wir haben keinen Zugang zu ihr als durch uns: es muß alles Hohe und Niedrige an uns als nothwendig ihrem Wesen zugehörig verstanden werden!




  [90]




  NB. Wir wollen unsere Neigungen und Abneigungen redlich eingestehn und es uns wehren, dieselben aus moralischen Farbentöpfen zu schminken. So gewiß wir unsere Noth nicht mehr als unseren Kampf mit Gott und Teufel auslegen werden! Seien wir naturalistisch und gestehen wir ein gutes Recht auch Dem zu, was wir bekämpfen müssen, an uns oder außer uns!




  [91]




  Durch die Arbeitstheilung sind die Sinne vom Denken und Urtheilen beinahe gelöst: während früher dies in ihnen lag, ungeschieden. Noch früher müssen die Begierden und die Sinne Eins gewesen sein.




  [92]




  Aller Kampf – alles Geschehen ist ein Kampf – braucht Dauer. Was wir Ursache und Wirkung nennen, läßt den Kampf aus und entspricht folglich nicht dem Geschehen. Es ist consequent, die Zeit in Ursache und Wirkung zu leugnen.




  [93]




  Thun wir einigen Aberglauben von uns ab, der in Bezug auf Philosophen bisher gang und gäbe war 




  [94]




  Die neue Aufklärung




  Vorspiel einer Philosophie der Zukunft.




  Von 




  Friedrich Nietzsche.




  [95]




  Freie Geister und andere Philosophen.




  Jenseits von Gut und Böse.




  [96]




  Moralisten-Moral.




  [97]




  Zur Verwechslung von Ursache und Symptom




  Lust und Unlust sind die ältesten Symptome aller Werthurtheile: nicht aber Ursachen der Werthurtheile!




  Also: Lust und Unlust gehören wie die sittlichen und aesthetischen Urtheile unter Eine Kategorie.




  [98]




  Die Worte bleiben: die Menschen glauben, auch die damit bezeichneten Begriffe!




  [99]




  Es fehlen uns viele Begriffe, um Verhältnisse auszudrücken: wie schnell sind wir mit Herr und Diener Vater und Kind usw. fertig!




  [100]




  Grundmißverständniß: ein Mensch legt nach sich jeden Anderen aus; daher Mißverständniß vieler Tugenden und Affekte,  die einer höheren Art eignen. Selbst der selbe Mensch versteht sich falsch, wenn er in einem niederen Augenblick auf seine hohen Festzeiten zurückblickt. Selbst-Erniedrigung Demuth




  Kapitel 101–150




  [101]




  Ach, kennt ihr die stumme Zärtlichkeit, mit der der böse und furchtbare Mensch jenen Augenblicken nachhängt, wo er einmal – oder noch – anders war! Niemand sieht die Tugend so verführerisch, so sehr Weib und Kind.




  [102]




  Im reinsten Quell ist Ein Tropfen Schmutzes genug –




  [103]




  Die Hand, die sich zu einem Gebete ausstrecken wollte, der zum Seufzer bereite Mund – hier hat der freie Geist seine Überwindung, aber auch seine Stauung. Eines Tags wird der Damm überstürzt von den wilden Wassern –




  [104]




  Viele Feinere wollen Ruhe, Frieden vor ihren Affekten – sie streben nach Objektivität, Neutralität, sie sind zufrieden als Zuschauer übrig zu bleiben, – und als kritische Zuschauer mit einer neugierigen und muthwilligen Überlegenheit.




  Andere wollen Ruhe nach Außen, Ungefährlichkeit des Lebens, – sie möchten nicht beneidet und nicht angegriffen werden – und geben lieber Jedem sein Recht – nennen's Gerechtigkeit und Menschenliebe usw.


  Zum Capitel: Die Tugenden als Verkleidung.




  [105]




  Der Verlust bei aller Spezialisirung: die synthetische Natur ist die höhere. Nun ist schon alles organische Leben eine  Spezialisirung; die dahinterstehende unorganische Welt ist die größte Synthesis von Kräften und deshalb das Höchste und Verehrungswürdigste. – Der Irrthum, die perspektivische Beschränktheit fehlt da.




  [106]




  Künstler: begeistert, sinnlich, kindsköpfig, bald übermißtrauisch, bald überzutraulich




  [107]




  – Bist du Einer, der als Denker seinem Satze treu ist, nicht wie ein Rabulist, sondern wie ein Soldat seinem Befehle? Es giebt nicht nur gegen Personen Untreue.




  [108]




  – Mitleiden bei einem, der Glücks und Muths genug hat, um auch abseits stehen und abseits blicken zu können, gleich einem epikureischen Gotte.




  [109]




  Der Spiegel.




  Philosophie des verbotenen Wissens.




  Von 




  Friedrich Nietzsche.




  [110]




  Gott ist widerlegt, der Teufel nicht. Für hellsichtige und mißtrauische Augen, welche tief genug in die Hintergründe zu blicken wissen, ist das Schauspiel des Geschehens kein Zeugniß weder von Wahrhaftigkeit noch väterlicher Fürsorge oder überlegener Vernünftigkeit; weder etwas Vornehmes, noch etwas Reines und Treuherziges. 




  [111]




  Die nordische Unnatürlichkeit: alles mit silbernen Nebeln überzogen, man muß künstlich erst zum Wohlgefühle kommen, die Kunst ist dort eine Art Ausweichen vor sich selber. Ach, diese blasse Freude, dies Oktober-Licht auf allen Freuden!




  Die nordische Künstlichkeit




  [112]




  Der Versucher.




  Von 




  Friedrich Nietzsche.




  [113]




  Harmlosigkeit unserer kritischen Philosophen, welche nicht bemerken, daß Scepsis – – –: sie meinen, wenn man erst das Werkzeug prüfe, bevor man es anwendet, nämlich das Erkenntnißvermögen – – –. Dies ist schlimmer noch als ein Streichholz prüfen wollen, bevor man es brauchen will. Es ist das Streichholz, das sich selber prüfen will, ob es brennen wird




  [114]




  Die unbedingte Nothwendigkeit alles Geschehens enthält nichts von einem Zwange: der steht hoch in der Erkenntniß, der das gründlich eingesehn und eingefühlt hat. Aus seinem Glauben ergiebt sich kein Verzeihen und Entschuldigen – ich streiche einen Satz durch, der mir mißrathen ist, so gut ich die Nothwendigkeit einsehe, vermöge deren er mir mißrieth, denn der Lärm eines Karrens störte mich – so streichen wir Handlungen, unter Umständen Menschen durch, weil sie mißrathen sind. Alles begreifen – das hieße alle perspektivischen Verhältnisse aufheben das hieße nichts begreifen, das Wesen des Erkennenden verkennen. 




  [115]




  Der interpretative Charakter alles Geschehens.


  Es giebt kein Ereigniß an sich. Was geschieht, ist eine Gruppe von Erscheinungen ausgelesen und zusammengefaßt von einem interpretirenden Wesen.




  [116]




  Die Furcht ist weitergebildet worden zum Ehrgefühl, der Neid zur Billigkeit (jedem das Seine und gar gleiche Rechte) die Zudringlichkeit der Vereinsamten und Gefährdeten zur Treue, – – –




  [117]




  die Schwerfälligkeit des Geistes, der sich festsetzt, wohin er einmal gerathen ist, die Bequemlichkeit, die nicht umlernen will, die gutmüthige Unterwerfung unter eine Macht und Freude am Dienen, das feuchtwarme Brüten auf Gedanken, Wünschen – alles deutsch – Ursprung der Treue und Gläubigkeit.




  [118]




  Die Theilung eines Protoplasma in 2 tritt ein, wenn die Macht nicht mehr ausreicht, den angeeigneten Besitz zu bewältigen: Zeugung ist Folge einer Ohnmacht.




  Wo die Männchen aus Hunger die Weibchen aufsuchen und in ihnen aufgehn, ist Zeugung die Folge eines Hungers.




  [119]




  Der völlig gleiche Verlauf aber die höhere Ausdeutung des Verlaufs!! Die mechanistische Einerleiheit der Kraft, aber die Steigerung des Machtgefühls! Das zweite Mal – aber es giebt kein zweites Mal.




  Die absolute Wirkungslosigkeit des inneren Gefühls der Macht als Causalität, – – – 




  [120]




  Derselbe Text erlaubt unzählige Auslegungen: es giebt keine richtige Auslegung.




  [121]




  Gai saber.




  Vorspiel einer Philosophie der Zukunft.




  1. Freie Geister und andere Philosophen.




  2. Welt-Auslegung, nicht Welt-Erklärung.




  3. Jenseits von Gut und Böse.




  4. Der Spiegel. Eine Gelegenheit zur Selbstbespiegelung für Europäer.




  5. Die Philosophen der Zukunft.




  [122]




  Überwindung der Affekte? – Nein, wenn es Schwächung und Vernichtung derselben bedeuten soll. Sondern in Dienst nehmen: wozu gehören mag, sie lange zu tyrannisiren (nicht erst als Einzelne, sondern als Gemeinde, Rasse usw.) Endlich giebt man ihnen eine vertrauensvolle Freiheit wieder: sie lieben uns wie gute Diener und gehen freiwillig dorthin, wo unser Bestes hin will.




  [123]




  Glück und Selbstzufriedenheit des Lazzaroni oder Seligkeit bei schönen Seelen oder schwindsüchtige Liebe bei herrnhuterischen Pietisten beweisen nichts in Bezug auf die Rangordnung der Menschen. Man müßte, als großer Erzieher, eine Rasse solcher seligen Menschen unerbittlich in das Unglück hineinpeitschen: die Gefahr der Verkleinerung, des Ausruhens ist sofort da: gegen das spinozistische oder epikureische Glück und gegen alles Ausruhen in contemplativen Zuständen. Wenn aber die Tugend das Mittel zu einem solchen Glück  ist, nun, so muß man auch Herr über die Tugend werden




  [124]




  Wie entsteht die perspektivische Sphäre und der Irrthum? Insofern, vermöge eines organischen Wesens, sich nicht ein Wesen, sondern der Kampf selber erhalten will, wachsen will und sich bewußt sein will.




  Das, was wir Bewußtsein und Geist nennen, ist nur ein Mittel und Werkzeug, vermöge [dessen] nicht ein Subjekt, sondern ein Kampf sich erhalten will.




  Der Mensch ist das Zeugniß, welche ungeheuren Kräfte in Bewegung gesetzt werden können, durch ein kleines Wesen vielfachen Inhalts (oder durch einen perennirenden Kampf concentrirt auf viele kleine Wesen)




  Wesen, die mit Gestirnen spielen




  [125]




  – Der Glaube so und so ist es zu verwandeln in den Willen so und (so) soll es werden.




  [126]




  – Die Wege zum Heiligen. Schluß von der Wille zur Macht.




  [127]




  – es muß solche geben, die alle Verrichtungen heiligen, nicht nur Essen und Trinken: und nicht nur im Gedächtniß an sie, oder im Eins-Werden mit ihnen, sondern immer von Neuem und auf neue Weise soll diese Welt verklärt werden. 




  [128]




  – das Wesentliche des organischen Wesens ist eine neue Auslegung des Geschehens, die perspektivische innere Vielheit, welche selber ein Geschehen ist.




  [129]




  – die Heiligen als die stärksten Menschen (durch Selbstüberwindung und Freiheit, Treue usw.




  [130]




  – das Verdienst leugnen, aber das thun, was über allem Loben, ja über allem Verstehen ist




  [131]




  Der Wille zur Macht.




  [132]




  – ein großer Mensch, der ein Recht dazu fühlt, Menschen zu opfern wie ein Feldherr Menschen opfert; nicht im Dienste einer Idee, sondern weil er herrschen will.




  [133]




  – es ist immer weniger physische Kraft nöthig: mit Klugheit läßt man Maschinen arbeiten, der Mensch wird mächtiger und geistiger.




  [134]




  – weshalb es heute nöthig ist, zeitweilig grob zu reden und grob zu handeln. Etwas Feines und Verschwiegenes wird nicht mehr verstanden, selbst nicht von denen, welche uns verwandt sind. Wovon man nicht laut spricht und schreit, das ist nicht da: Schmerz, Entbehrung, Aufgabe, die lange Pflicht und die große Überwindung – Keiner sieht und riecht etwas davon. Die Heiterkeit gilt als Zeichen des Mangels an  Tiefe: daß sie die Seligkeit nach allzu strenger Spannung sein kann, wer weiß es? – Man geht mit Schauspielern um und thut sich viel Zwang an, um auch da zu ehren. Aber Niemand versteht, inwiefern es mir hart und peinlich ist, mit Schauspielern umzugehn. Oder mit einem phlegmatischen Genüßling, der Geist genug hat, um –




  [135]




  – ich habe es den Deutschen als Philisterei und Bequemlichkeit angerechnet: aber dieses Sich-gehen-lassen ist europäisch und jetztzeitig, nicht nur in der Moral und Kunst.




  [136]




  – sich nicht erlauben, daß aus der Neugierde und dem Eifer des Forschens eine Tugend gemacht wird, ein Wille zur Wahrheit. Die Gelehrten von Port Royal wußten und nahmen das strenger. Aber wir haben alle unsere Hänge ins Kraut schießen lassen und möchten hinterdrein auch den schönen Namen der Tugenden dafür haben. Die Tugend gehört aber zu den Erzeugnissen der stärkeren und böseren Zeitalter: sie ist ein Privilegium von Aristokraten.




  [137]




  Ich wundere mich über die anerkanntesten Dinge der Moral – und andere Philosophen, wie Schopenhauer, sind nur vor den Wundern in der Moral stillgestanden.




  [138]




  Zwiste und Zwiegespräche




  [139]




  Die Künstler fangen an, ihre Werke zu schätzen und zu überschätzen, wenn sie aufhören, Ehrfurcht vor sich selber zu  haben. Ihr rasendes Verlangen nach Ruhm verhüllt oft ein trauriges Geheimniß.




  Das Werk gehört nicht zu ihrer Regel, sie fühlen es als ihre Ausnahme. –




  Vielleicht auch wollen sie, daß ihre Werke Fürsprache für sie einlegen, vielleicht, daß Andere sie über sie selber täuschen. Endlich: vielleicht wollen sie Lärm in sich, um sich selber nicht mehr zu hören.




  [140]




  Gott will mein Bestes, als er mir das Leid schickte. – Das steht bei dir, es zu deinem Besten auszulegen: mehr bedeutete es auch bei dem religiösen Menschen nicht.




  [141]




  Jenseits von Ja und Nein.




  Fragen und Fragezeichen für Fragwürdige.




  [142]




  Wir wissen es besser als wir es uns eingestehen, daß W[agner] arm ist, daß ihm selten ein Gedanke kommt, daß er selber am meisten über sein Erscheinen erschreckt, entzückt, umgeworfen ist und eine überlange Zeit nicht müde wird, diese Wunder von Gedanken zu streicheln und herauszuputzen. Er ist zu dankbar und kennt die kalte Leutseligkeit der Reichen nicht, noch weniger ihren zärtlichen Ekel, die Müdigkeit solcher, welche nichts thun als verschenken – gleich Mozart, gleich Rossini: nur die überreichen Quellen springen und tanzen.




  [143]




  Wir Eidechsen des Glücks.




  Gedanken eines Dankbaren. 




  [144]




  Die letzte Tugend.




  Eine Moral für Moralisten




  [145]




  – diese letzte Tugend, unsere Tugend heißt: Redlichkeit. In allen übrigen Stücken sind wir nur die Erben und vielleicht die Verschwender von Tugenden, die nicht von uns gesammelt und gehäuft wurden




  [146]




  Ein Moralist: darunter verstehe ich unsere Frage und Einwurf: hat es je schon einen solchen wahren rechten M[oralisten] gegeben? – Vielleicht nein, vielleicht ja; jedenfalls darf es von jetzt ab nur noch solche M[oralisten] geben.




  [147]




  Fliehen wir, meine Freunde, vor dem, was langweilig ist, vor dem bedeckten Himmel, vor der Watschel-Gans, vor dem ehrsamen Weibe, vor den alten Jungfern, welche schreiben und Bücher legen – ist das Leben nicht zu kurz, sich zu langweilen?




  [148]




  Die Welt als Wille und Vorstellung – ins Enge und Persönliche, ins Schopenhauer'sche zurückübersetzt: die Welt als Geschlechts-Trieb und Beschaulichkeit.




  [149]




  Das deutsche Reich liegt mir fern, und es giebt keinen Grund für mich, in Bezug auf eine Sache, die so fern liegt, freund oder feind zu sein. 




  [150]




  Wir waren bisher so artig gegen die Frauen. Wehe, es kommt die Zeit, wo man, um mit einer Frau verkehren zu können, ihr vorerst auf den Mund schlagen muß.




  Kapitel 151–200




  [151]




  Die Wege zum Heiligen.




  Was sind starke Geister?




  Von der Heerdenthier-Moral




  [152]




  Neue Gefahren und neue Sicherheiten




  Ein Buch für starke Geister.




  [153]




  NB. Gegen Arisch und Semitisch. Wo Rassen gemischt sind, der Quell großer Cultur.




  [154]




  Was ist vornehm?




  Gedanken über Rangordnung.




  [155]




  Worauf warten wir doch? Ist es nicht auf einen großen Herolds- und Trompeten-Lärm? Welches Glück liegt in lauten Tönen! Es giebt eine Stille, welche würgt: wir horchen schon zu lange.




  [156]




  Wer die größten Geschenke zu vergeben hat, sucht nach Solchen, welche sie zu nehmen verstehen – er sucht vielleicht umsonst? Er wirft endlich sein Geschenk weg? Dergleichen  gehört zur geheimen Geschichte und Verzweiflung der reichsten Seelen: es ist vielleicht der unverständlichste und schwermüthigste aller Unglücksfälle auf Erden.




  [157]




  Daß das moralische Urtheil, sofern es sich in Begriffen darstellt, sich eng, plump, armselig, beinahe lächerlich ausnimmt, gemessen an der Feinheit desselben Urtheils, sofern es sich in Handlungen, im Auswählen, Abweisen, Schaudern, Lieben, Zögern, Anzweifeln, in jeder Berührung von Mensch und Mensch darstellt.




  [158]




  wie heute die brave Mittelmäßigkeit in Deutschland sich bei der Musik ihres Brahms wohl, nämlich verwandt fühlt –: wie die feinen und unsicheren Windhunde des Pariser Geistes heute mit einem wollüstigen Geschmeichel um ihren Renan herumschnüffeln –




  [159]




  Der Werth der Monarchen im Steigen!




  [160]




  Wie verrätherisch sind alle Parteien! – sie bringen etwas von ihren Führern ans Licht, das von ihnen vielleicht mit großer Kunst unter den Scheffel gestellt ist




  [161]




  Es hat Jeder vielleicht seinen Maaßstab für Das, was ihm als oberflächlich gilt: wohlan, ich habe den meinen – einen groben, einfältigen Maaßstab zu meinem Hausgebrauche, wie er mir in die Hand paßt – mögen Andere ein Recht auf kitzlichere, feinzüngigere Werkzeuge haben!


  Wer das Leiden als Argument gegen das Leben fühlt, gilt  mir als oberflächlich, mithin unsre Pessimisten; insgleichen, wer im Wohlbefinden ein Ziel sieht.




  [162]




  Die orgiastische Seele. –




  Ich habe ihn gesehn: seine Augen wenigstens – es sind bald tiefe stille, bald grüne und schlüpfrige Honig-Augen


  sein halkyonisches Lächeln,


  der Himmel sah blutig und grausam zu




  


  die orgiastische Seele des Weibes




  ich habe ihn gesehn, sein halkyonisches Lächeln, seine Honig-Augen, bald tief und verhüllt, bald grün und schlüpfrig, eine zitternde Oberfläche,




  


  schlüpfrig, schläfrig, zitternd, zaudernd, quillt die See in seinen Augen




  [163]




  1. Cäsar unter Seeräubern




  2. An der Brücke




  3. Die Hochzeit. – und plötzlich, während der Himmel dunkel herniederfällt




  4. Ariadne.




  [164]




  Diese Musik – doch dionysisch? der Tanz?




  die Heiterkeit? der Versucher?


  die religiöse Fluth?


  unter Platos Kopfkissen Ar[istophanes]?




  [165]




  unsre Spielleute und M[enschen] des unehrlichen  Begräbnisses – es sind die Nächstverwandten der Hexen, sie haben ihre Blocksberge




  [166]




  die mystische Natur, durch Laster besudelt und schäumend




  [167]




  die gütige und reine Quelle, die niemals mehr mit einem Tropfen Unraths fertig wird der in sie fiel, bis sie endlich gelb und giftig durch und durch ist: – die verderbten Engel




  [168]




  Wir Immoralisten.




  [169]




  Heil dir, so du weißt, was du thust; doch weißt du es nicht, so bist du unter dem Gesetze und unter des Gesetzes Fluch




  Jesus von Nazareth.




  [170]




  Arbeitsamkeit, als Anzeichen einer unvornehmen Art Mensch (die, wie sich von selber versteht, deshalb noch eine schätzenswerthe und unentbehrliche Art Mensch ist – Anmerkung für Esel) möchte in unserem Zeitalter – – –




  [171]




  im Verhältniß zu Rabelais und jener überschäumenden Kraft der Sinne, deren Merkmal es ist, – – –




  [172]




  Raffael ohne Hände




  die Klöster und Einsiedeleien der Cultur




  Diese Musik ist nicht aufrichtig 




  So wenig Staat als möglich – die antinationalen Mächte


  Für Einen, dem Objektivität Beschaulichkeit schon der höchste Zustand ist, wie Schopenhauer – der weiß nicht genug


  das Glück, einen ungebrochenen naiven Egoismus zu finden


  die Tartüfferie der Deutschen! die alte Frau als Ausfluß ihres Pflichtgefühls darstellen – ich habe es mit eigenen Ohren gehört.




  Geschrei und Geschreib der häßlichen Mädchen – der abnehmende Einfluß des Weibes.


  die neue Melusine




  Möglichst viel Militaria, die angeschossenen Könige – die Entbehrung des Feldlagers, ohne Thür und Fenster der geladene Revolver




  die Ursache jeder Handlung ein Akt des Bewußtseins, ein Wissen! Folglich die schlechten Handlungen nur Irrthümer usw.




  Das berühmte Wort vergieb ihnen, die Verallgemeinerung tout comprendre – oberflächliche Worte


  der große Zweideutige und Versucher




  [173]




  ein kalter widerwilliger See, auf dem sich kein Entzücken kräuselt




  [174]




  noch nicht eine Stunde unter meines Gleichen, bei jedem Thun und Geschäfte den heimlichen Wurm du hast Anderes zu thun gemartert von Kindern Gänsen und Zwergen, Alpdruck


  – es giebt nur Solche um ihn, an denen er weder Vergeltung üben, noch Belehrung geben – – –




  [175]




  verzärtelte Gewissen 




  [176]




  das kleine Wehsal




  [177]




  Von einem großen Menschen.




  Die Nachgekommenen sagen von ihm: seitdem stieg er immer höher und höher. – Aber sie verstehen nichts von diesem Martyrium des Aufsteigens: ein großer Mensch wird gestoßen, gedrückt, gedrängt, hinaufgemartert in seine Höhe.




  [178]




  Dies ist das Problem der Rasse, wie ich es verstehe: denn an dem plumpen Geschwätz von arisch – – –




  [179]




  Der Jesuitismus der Mittelmäßigkeit, welcher den ungewöhnlichen und gespannten Menschen wie einen ihm gefährlichen Bogen zu brechen oder abzuschwächen sucht, mit Mitleiden und bequemer Handreichung so gut als mit Vergiftungen seiner nothwendigen Einsamkeit und heimlicher Beschmutzung seines Glaubens –: der seinen Triumph hat, wenn er sagen kann der ist endlich wie unser-Einer geworden, dieser herrschsüchtige Jesuitismus, der die treibende Kraft in der gesammten demokratischen Bewegung ist, wird überall sehr abseits von der Politik und den Fragen der Ernährung – – –




  [180]




  Mozart die Blume des deutschen Barokko –




  [181]




  Inspiration. –




  [182]




  Es ist schwer verstanden zu werden. Schon für den guten  Willen zu einiger Feinheit der Interpretation soll man von Herzen dankbar sein: an guten Tagen verlangt man gar nicht mehr Interpretation. Man soll seinen Freunden einen reichlichen Spielraum zum Mißverständniß zugestehen. Es dünkt mich besser mißverstanden als unverstanden zu werden: es ist etwas Beleidigendes darin, verstanden zu werden. Verstanden zu werden? Ihr wißt doch, was das heißt? – Comprendre c'est égaler.




  Es schmeichelt mehr, mißverstanden zu sein als unverstanden: gegen das Unverständliche bleibt man kalt, und Kälte beleidigt.




  [183]




  Ach, dies ist das Meer: und hier soll dieser Vogel sein Nest bauen? An jenen Tagen, wo das Meer stille wird und – – –




  [184]




  Von der Habgier des Geistes: wo, wie beim Geize, das Mittel Zweck wird. Die Unersättlichkeit




  Man liebt heute alles fatalistische Ungeheure: so auch den Geist.




  [185]




  Die Zucht des Geistes.




  Gedanken über das intellektuelle Gewissen.




  Die Habgier und Unersättlichkeit des Geistes: – das Ungeheure, Fatalistische, Nächtlich-Schweifende, Erbarmungslose, Raubthierhafte und Listige daran.




  [186]




  Der Gelehrte.


  Was ist Wahrheit. 




  


  Von der Zuchtlosigkeit des Geistes.




  Das Demagogische in unsren Künsten.




  Herren- und Sklavenmoral.




  Moral und Physiologie.




  Frömmigkeit.




  Zur Geschichte des freien Geistes.




  Wir Immoralisten.




  Die vornehme Seele.




  Die Maske.




  [187]




  1. Was ist Wahrheit?




  2. Zur Naturgeschichte des Gelehrten.




  3. Die Maske.




  4. Von der vornehmen Seele.




  5. Wir Immoralisten




  6. Heerden-Moral.




  7. Von der Demagogie der Künste.




  8. Frömmigkeit.




  9. Die guten Europäer.




  10. Die Philosophen der Zukunft. Skeptiker. Freie Geister. Starke Geister. Versucher. Dionysos.




  [188]




  Erstes Hauptstück:




  unser Muth




  Zweites Hauptstück:




  unser Mitleid




  Drittes Hauptstück:




  unsre Einsicht




  Viertes Hauptstück:




  unsre Einsamkeit. 




  [189]




  1. Moral und Erkenntniß.




  2. Moral und Religion.




  3. Moral und Kunst.




  4. Wir Europäer.




  5. Was ist vornehm? Inspiration




  [190]




  Unter denen, welche sich von der Religion losgelöst haben, finde ich Menschen von vielerlei Art und Rang. Da sind die Unenthaltsamen, welche sich von ihren Sinnen haben überreden lassen (weil ihre Sinne den Zwang und Vorwurf des religiösen Ideals nicht mehr ertrugen) – und die sich der Vernunft, des Geschmacks als ihrer Fürsprecher zu bedienen pflegen, wie als ob sie das Unvernünftige, das Geschmackwidrige an der Religion nicht mehr zu ertragen wüßten: – dieser Art Mensch eignet der antireligiöse Haß, die Bosheit und das sardonische Lachen, ebenso aber, in gut verheimlichten Augenblicken – eine sehnsuchtsvolle Scham, eine innere Unterwürfigkeit unter die Werthschätzungen des verleugneten Ideals. Der Kirche durch Sinnlichkeit entfremdet, verehren sie, wenn sie wieder zu ihr zurückkehren, das Ideal der Entsinnlichung, als das religiöse Ideal an sich: – eine Quelle vieler und schwerer Irrthümer.




  Da sind die geistigeren, gefühlsärmeren, trockneren, auch gewissenhafteren Menschen, welche von Grund aus an ein Ideal zu glauben überhaupt unfähig sind und die im feinen Neinsagen und kritischen Auflösen noch ihre größte Stärke und Selbstachtung zu finden wissen: sie sind losgelöst, weil nichts in ihnen ist, das fest binden könnte; sie lösen los, weil – – –




  Phasen –




  Verlust, Oede, einbegriffen ein Gefühl der Untreue, Undankbarkeit, Loslösung, alles überwogen durch eine unwiderrufliche bittere Gewißheit  das Gefühl der ehrfurchtsvollen Nachsicht und eines schönen Ernstes (mit großer Milde gegen die h[omines] religiosi)


  das Gefühl der überlegenen gütigen Heiterkeit gegen alle Religionen gemischt mit einer leichten Geringschätzung gegen die Unsauberkeit des intellektuellen Gewissens, welche es immer noch Vielen erlaubt, religiös zu sein, oder einem kaum verhehlten Erstaunen, daß es möglich ist zu glauben




  [191]




  NB. Zuletzt war das Ganze einer griechischen Stadt doch mehr werth als ein Einzelner! es ist nur nicht erhalten! – so gewiß der Leib mehr werth ist als irgend ein Organ. Gehorchen lernen, 1000 Mal im Leibe, das höchste leisten!




  [192]




  reiner gewaschen und reinlicher gekleidet tüchtige Turner mit einem Schloß vor dem losen Maule, sich zum Schweigen erziehend, auch zu einiger Selbstbeherrschung in Venere (und nicht, wie so häufig, verhurt und verhunzt von Knabenalter an): möchten wir sie bald nach dieser Seite hin europäisirt sehn




  [193]




  ich liebe die prachtvolle Ausgelassenheit eines jungen Raubthiers, das zierlich spielt, und indem es spielt zerreißt




  [194]




  Der moderne Pessimismus ist ein Ausdruck von der Nutzlosigkeit der modernen Welt – nicht der Welt und des Daseins.




  [195]




  Es scheint mir immer mehr daß wir nicht flach und nicht gutmüthig genug sind, um an dieser märkischen Junker-Vater-länderei  mitzuhelfen und in ihre haßschnaubende Verdummungs-Parole Deutschland Deutschland über Alles einzustimmen.




  [196]




  – man muß schon bis zum letzten Wagner und seinen Bayreuther Blättern hinuntersteigen um einem ähnlichen Sumpf von Anmaaßung, Unklarheit und Deutschthümelei zu begegnen, wie es die Reden an die D[eutsche] N[ation] sind.




  [197]




  Die alten Romantiker fallen um und liegen eines Tags, man weiß nicht wie, vor dem Kreuze ausgestreckt: Das ist auch Richard Wagner begegnet. Die Entartung eines solchen Menschen mit anzusehen gehört zum Schmerzhaftesten was ich erlebt habe: – daß man es in D[eutschland] nicht schmerzhaft empfunden hat, war ein starker Anstoß für mich, jenem Geiste, der jetzt in D[eutschland] herrscht, noch mehr zu mißtrauen.




  [198]




  Buatschleli batscheli




  bim bim bim




  Buatscheli batschleli




  bim!




  [199]




  Das Glück fassen und erdrosseln, erwürgen, ersticken mit seiner Umarmung: – die Melancholie solcher Erlebnisse – es würde sonst fliehen und entschlüpfen?




  [200]




  Wie viel Einer aushält von der Wahrheit?




  Wie viel Einer auf sich nimmt, zu verantworten?




  Wie viel Einer auf sich nimmt, zu versorgen und zu schützen? 




  Die Einfachheit – und was der bunte Geschmack der Künstler verräth?




  Kapitel 201–247




  [201]




  Mittelstand-Moral




  [202]




  Es giebt etwas Unbelehrbares im Grunde: einen Granit von fatum, von vorausbestimmter Entscheidung im Maaße und Verhältniß zu uns, und ebenso ein Anrecht auf bestimmte Probleme, eine eingebrannte Abstempelung derselben auf unseren Namen.




  Der Versuch, sich anzupassen, die Qual der Vereinsamung, das Verlangen nach einer Gemeinschaft: dies kann sich bei einem Denker so äußern, daß er an seinem Einzelfall gerade das Persönlichste und Werthvollste subtrahirt und, indem er verallgemeinert, auch vergemeinert. Dergestalt ist es möglich, daß die ganze ausgesprochene Philosophie eines merkwürdigen Menschen nicht eigentlich seine Philosophie, sondern gerade die seiner Umgebung ist, von der er als Mensch abweicht, paratypisch. Inwiefern Bescheidenheit, Mangel an muthigem Ich bin bei einem Denker verhängnißvoll wird. Der Typus ist interessanter als der Einzel- und Ausnahme-Fall: insofern kann die Wissenschaftlichkeit des Geschmacks Jemanden dazu bringen, für sich nicht die nöthige Theilnahme und Vorsicht zu haben. Und endlich: Stil, Litteratur, der Wurf und Fall der Worte – was fälscht und verdirbt dies Alles am Persönlichsten! Mißtrauen im Schreiben, Tyrannei der Eitelkeit des Gut-Schreibens: welches jedenfalls ein Gesellschafts-Kleid ist und uns auch versteckt. Der Geschmack feindlich dem Originellen! eine alte Geschichte.




  Stil, der mittheilt: und Stil, der nur Zeichen ist, in memoriam. Der todte Stil eine Maskerade; bei anderen der lebendige Stil. Die Entpersönlichung. 




  [203]




  Gegen einen Feind giebt es kein besseres Gegenmittel als einen zweiten Feind: denn Ein Feind – – –




  [204]




  Allzuviel auf mir, seit wann?, fast von Kindesbeinen an. Meine Philologie war nur eine begierig ergriffene Echappade: ich kann mich nicht darüber täuschen, die Leipziger Tagebücher redeten zu deutlich. – Und keine Gefährten! – Leichtfertig im Vertrauen? Aber ein Einsiedler hat immer zu viel Vorrath davon aufgehäuft, ebenso freilich auch von Mißtrauen.




  [205]




  Das tiefste Mißverständniß der Religion, böse Menschen haben keine Religion.




  [206]




  Russische Musik: wie kommt es, daß – – –




  [207]




  Die extreme Lauterkeit der Atmosphaere in die ich ihn gestellt habe, und mir erlaubt, Dinge – – –




  [208]




  ich bin widerstandsunfähiger gegen den phys[ischen] Schmerz geworden: und wenn jetzt Tage kommen mit den alten Anfällen, so verwandelt sich der Schmerz sogleich in eine seelische Tortur, mit der ich nichts vergleichen kann




  [209]




  Man giebt an sein Werk auch die Höhe und Güte seiner Natur weg: hinterdrein Dürre oder Schlamm. – 




  [210]




  Wie das gute Gewissen und das Wohlbefinden loslöst von den tiefen Problemen!




  [211]




  Jenseits von Gut und Böse: dergleichen macht Mühe. Ich übersetze wie in eine fremde Sprache, ich bin nicht immer sicher, den Sinn gefunden zu haben. Alles etwas zu grob, um mir zu gefallen.




  [212]




  Auf braunen, gelben, grünen Purpur-Teppichen kommt




  [213]




  Wir Früh-Aufsteher, die wir auf den – – –




  [214]




  Gegensatz, es giebt Wahrheiten zum Erbrechen, materia peccans, welche man schlechterdings los werden will: man wird sie los, indem man sie mittheilt.




  [215]




  Auf die Noth der Massen sehen mit ironischer Wehmut: sie wollen etwas, das wir können – ah!




  [216]




  Ich habe den heiligen Namen der Liebe nie entweiht.




  [217]




  ausgeschlafene Kräfte




  [218]




  ächt in seiner Objektivität, in seinem heiteren Totalismus, ist er falsch und gewollt in seinen Affekten, künstlich und raffinirt im Erfassen des Einzelnen, selbst in den Sinnen 




  [219]




  NB Wie im Abnehmen der Lebenskraft man zum Beschaulichen und zur Objektivität heruntersinkt: ein Dichter kann es fühlen (Sainte-Beuve).




  [220]




  Das ungeheure Genießen des Menschen und der Gesellschaft im Zeitalter L[udwigs] XIV machte, daß der Mensch in der Natur sich langweilte und verödet fühlte. Am peinlichsten war die oede Natur, das Hochgebirge.




  Die Prezieusen wollten den Geist, mindestens den esprit in die Liebe bringen. Symptom eines ungeheuren Genusses am Geiste (dem hellen, distinguirenden, wie zur Zeit der Perserkriege)




  Die künstlichsten Formen (Ronsard, selbst die Skandinavier) machen die größte Freude bei sehr saftigen und kräftigen sinnlichen Naturen: es ist ihre Selbst-Überwindung. Auch die künstlichste Moral.




  Unsere Menschen wollen hart, fatalistisch, Zerstörer der Illusionen sein – Begierde schwacher und zärtlicher Menschen, welche das Formlose, Barbarische, Form-Zerstörende goutiren (z.B. die unendliche Melodie – Raffinement der deutschen Musiker) Der Pessimismus und die Brutalität als Reizmittel unsrer Preziösen.




  [221]




  Catilina – ein Romantiker neben Caesar, modo celer modo lentus ingressus




  [222]




  Die Gewissensfreiheit ist nur im großen Despotismus nützlich und möglich – ein Symptom der Atomisirung 




  [223]




  NB Die letzte Tugend.




  Wir sind die Verschwender der Tugenden, welche unsere Vorfahren angesammelt haben und, Dank ihnen, in Hinsicht auf ihre lange Strenge und Sparsamkeit, mag es eine geraume Zeit noch angehn, daß wir uns als die reichen und übermüthigen Erben [gebärden.]




  [224]




  düster oder ausgelassen, ein Geist, der in allem, was er aussinnt, Rache für etwas nimmt, das er gethan hat (oder dafür, daß er Etwas nicht gethan hat) – der das Glück nicht ohne Grausamkeit versteht




  [225]




  Hier, wo die Halbinsel ins Meer läuft




  [226]




  Wer kein Vergnügen daran hat, Tölpel tanzen zu sehen, soll keine deutschen Bücher lesen. Ich sehe eben einen deutschen Tölpel tanzen: Eugen Dühring, nach dem Anarchisten-Motto ni dieu ni maître.




  [227]




  Bei den Meisten ist auch heute immer noch ihre Klugheit das Ächteste, was sie haben: und nur jene Seltenen, welche wissen, welche fühlen, wie sie im Zwielichte einer alternden Cultur aufgewachsen sind – – –




  [228]




  Ich verstehe nicht, was die Laien an R[ichard] W[agner] haben: vielleicht erregt er ihre romantischen Gefühle und alle Schauer und Kitzel des Unendlichen und der romantischen Mystik – wir Musiker sind entzückt und verführt 




  [229]




  Halkyonische Reden. Cäsar unter Seeräubern.


  Die Stunde, wo die Sonne hinunter ist –


  Die Menschen zu lieben um Gottes Willen –


  Für die, welche golden lachen.


  Dankbar für das Mißverstandenwerden –


  Am goldenen Gitter.


  Wir Eidechsen des Glücks –


  Unter Kindern und Zwergen.


  An der Brücke.


  Auf der alten Festung.


  Das Bad.




  Das größte Ereigniß –


  Immer verkleidet


  otium


  Armut, Krankheit – und der vornehme Mensch


  das langsame Auge




  Seines-Gleichen – gegen die Vertraulichkeit


  Schweigen-können


  Schwer-versöhnlich, schwer-ergrimmt


  Alles Förmliche in Schutz nehmen.


  Frauen. – Tanz, Thorheit, kleine Schmuckkästen


  der Versucher.


  Vom Geblüt.


  Die Maske.




  [230]




  Halkyonische Lieder.




  [231]




  Ariadne. 




  [232]




  Das Problem der Rangordnung.




  Vorläufige Gedanken und Gedankenstriche




  von 




  Friedrich Nietzsche.




  [233]




  NB. Der Schaden macht klug, sagt der Pöbel. – So weit er klug macht, macht er auch schlecht. Aber wie oft macht der Schaden dumm!




  [234]




  In wiefern ein Handwerk leiblich und geistig deformirt: ebenso Wissenschaftlichkeit an sich, ebenso Gelderwerb, ebenso jede Kunst: – der Spezialist ist nothwendig, aber gehört in die Klasse der Werkzeuge.




  [235]




  Es ist sehr interessant, einmal Menschen ohne Zügel und Grenze zu sehn: fast alle höheren Menschen (wie Künstler) fallen in irgend eine Unterwerfung zurück, sei es das Christenthum oder die Vaterländerei.




  [236]




  Wenn dies kein Zeitalter des Verfalls und der abnehmenden Lebenskraft mit viel Melancholie ist, so ist es zum mindesten eines des unbesonnenen und willkürlichen Versuchens: – und es ist wahrscheinlich, daß aus seiner Überfülle mißrathener Experimente ein Gesammt-Eindruck wie von Verfall entsteht: und vielleicht die Sache selbst, der Verfall. 




  [237]




  Das Problem der Rangordnung.




  Das Problem von Zucht und Züchtung.




  Die Zucht des Willens.




  (NB.) Die Zucht des Gehorchens.


  (NB.) Die Zucht des Befehlens.


  (NB.) Die Feinheit der Unterscheidung.


  (NB.) Die Bildung, welche die Spezialität ausschließt.




  [238]




  Die tiefe Nothwendigkeit der Aufgabe, welche über allen möglichen Schicksalen jedes Menschen waltet, in dem eine Aufgabe leibhaft wird und zur Welt kommt – in der Mitte des Lebens begreife ich, was das Problem der Rangordnung für Vorbereitungen nöthig hatte, um in mir endlich aufzusteigen: – wie ich die vielfachsten Glücks- und Nothstände m[einer] Seele und meines Leibes erfahren mußte, nichts verlierend, alles auskostend und auf den Grund prüfend, Alles vom Zufälligen reinigend und aussiebend.




  [239]




  Jede Moral, welche irgend wie geherrscht hat, war immer die Zucht und Züchtung eines bestimmten Typus von Menschen, unter der Voraussetzung, daß es auf diesen Typus vornehmlich, ja ausschließlich ankomme: kurz, immer unter der Voraussetzung eines Typus. Jede Moral glaubt daran, daß man mit Absicht und Zwang am Menschen Vieles ändern (bessern) könne: – sie nimmt die Anähnlichung an den maaßgebenden Typus immer als Verbesserung (sie hat von ihr gar keinen anderen Begriff –). 




  [240]




  Über Naivetät. Die Reflexion kann noch ein Zeichen von N[aivetät] sein.


  Naiver Egoismus.




  [241]




  das Wohl des Nächsten ist an sich erstrebenswerther 1) wenn Wohl erstrebenswerth ist 2) wenn feststeht, welche Art von Wohl, da es solche giebt, die sich als Ziele widersprechen und hemmen, 3) wenn schon ein Werth der Personen feststeht und klar ist, daß der Nächste höheren Werth als ich hat. – Die angenehmen begeisterten sentiments der Hingebung usw. müssen erbarmungslos kritisirt werden; an sich enthalten sie vermöge des Tropfens Annehmlichkeit und Begeisterung, der in ihnen ist, noch kein Argument für, sondern nur eine Verführung dazu.




  [242]




  Menschenkenntniß: es kommt darauf an, was Einer schon als Erlebniß faßt, fühlt; die Meisten brauchen eine plumpe Ausführlichkeit des Geschehens und hundertmalige Wiederholung, und Einige haben Keulenschläge nöthig, um da hinter ein Erlebniß zu kommen und aufmerksam zu werden




  [243]




  Die Barbarisirung des Christenthums durch die Deutschen




  [244]




  Wissenschaft als Mittel zur Erziehung. An sich getrieben eine Barbarei mehr, ein barbarisirendes Handwerk




  [245]




  Iti vuttakam




  (Also sprach (der Heilige) 




  [246]




  nicht betrügen


  nicht Compromisse


  verachten solche Unklarheit, wie Bismarck und W[agner].




  [247]




  Wie an Gott die Menschen krank waren und sich dem Menschen entfremdeten.


  




  Teil II [Herbst 1885 bis Frühjahr 1886]




  Kapitel 1–30




  [1]




  Es giebt eine vornehme und gefährliche Nachlässigkeit, welche einen tiefen Schluß und Einblick gewährt: die Nachlässigkeit der überreichen Seele, die sich nie um Freunde bemüht hat, sondern nur die Gastfreundschaft kennt, immer nur Gastfreundschaft übt und zu üben versteht – Herz und Haus offen für Jedermann, der eintreten will, seien es nun Bettler oder Krüppel oder Könige. Dies ist die ächte Leutseligkeit: wer sie hat, hat hundert Freunde, aber wahrscheinlich keinen Freund.




  [2]




  Dieser herrliche Geist, sich selbst jetzt genug und gut gegen Überfälle vertheidigt und abgeschlossen: – ihr zürnt ihm wegen seiner Burg und Heimlichkeit und schaut dennoch neugierig durch das goldne Gitterwerk, mit dem er sein Reich umzäunt hat? – neugierig und verführt: denn ein unbekannter undeutlicher Duft bläst euch boshaft an und erzählt etwas von verschwiegenen Gärten und Seligkeiten.




  [3]




  Wir sind mitten im gefährlichen Carneval des Nationalitäten-Wahnsinns, wo alle feinere Vernunft sich bei Seite geschlichen hat und die Eitelkeit der ruppigsten Winkel-Völker nach den Rechten der Sonder-Existenz und Selbstherrlichkeit schreit – wie [kann] man heute es den Polen, der vornehmsten Artung  der slavischen Welt, verargen Hoffnungen zu unterhalten und – – –




  man sagt mir, daß D[eutschland] dabei das große Wort spreche.




  [4]




  Halkyonische Zwischenreden.




  Zur Erholung von Also sprach Zarathustra seinen Freunden geweiht




  von 




  Friedrich Nietzsche




  [5]




  Das ausschließliche Interesse, was jetzt in Deutschland den Fragen der Macht, dem Handel und Wandel und – zu guterletzt – dem Gut-leben geschenkt wird, das Heraufkommen des parlamentarischen Blödsinns, des Zeitungslesens und der litteratenhaften Mitsprecherei von Jedermann über Jegliches, die Bewunderung eines Staatsmannes, der von Philosophie eben so viel weiß und hält, als ein Bauer oder Corpsstudent, und seine kühne rücksichtenlose Augenblicks-Politik durch eine alterthümliche Verbrämung mit Royalismus und Christenthum dem deutschen Geschmacke (oder Gewissen –) acceptabler zu machen glaubt –: alles das hat in dem unheimlichen und vielfach anziehenden Jahre 1815 seinen Ursprung. Da fiel plötzlich die Nacht hernieder für den deutschen Geist, der bis dahin einen langen fröhlichen Tag gehabt hatte: das Vaterland, die Grenze, die Scholle, der Vorfahr – alle Arten Bornirtheit begannen plötzlich ihre Rechte geltend zu machen. Damals erwachte oben die Reaktion und Beängstigung, die Furcht vor dem deutschen Geiste, und folglich unten der Liberalismus und Revolutionismus und das ganze politische Fieber, – man versteht dies Folglich. Seitdem – seit es politisirt – verlor Deutschland  die geistige Führerschaft von Europa: und jetzt gelingt es, mittelmäßigen Engl[ändern], den D[eutschen] – – –




  [6]




  Die vorletzten Jahrhunderte. –


  Deutschland hat erst in dem 17. und 18. Jahrhundert seine eigenste Kunst, die Musik, auf die Höhe gebracht: man vergebe es einem mitunter melancholischen Beobachter, wenn er die deutsche Musik des neunzehnten Jahrhunderts auch nur als eine glänzende vielfache und gelehrte Form des Verfalls zu erkennen vermag. Es hat in demselben vielverlästerten Jahrhundert ebenfalls in den bildenden Künsten eine verschwenderische Lust und Kraft gezeigt: der deutsche Barockstil in Kirche und Pallast gehört als Nächstverwandter zu unsrer Musik – er bildet im Reiche der Augen dieselbe Gattung von Zaubern und Verführungen, welche unsere Musik für einen anderen Sinn ist. Zwischen Leibnitz und Schopenhauer (geboren 1788) hat Deutschland den ganzen Kreis origineller Gedanken ausgedacht, also ebenfalls innerhalb jener Jahrhunderte: – und auch diese Philosophie, mit ihrem Zopf und Begriffs-Spinngewebe, ihrer Geschmeidigkeit, ihrer Schwermuth, ihrer heimlichen Unendlichkeit und Mystik gehört zu unserer Musik und ist eine Art Barokko im Reiche der Philosophie.




  [7]




  Dem Geiste, den wir begreifen –, dem gleichen wir nicht: dem sind wir überlegen!




  [8]




  Was noch jung ist und auf schwachen Beinen steht, macht immer das lauteste Geschrei: denn es fällt noch zu oft um. Zum Beispiel der Patriotismus im heutigen Europa, die Liebe zum Vaterlande, die nur ein Kind ist: – man soll den kleinen Schreihals ja nicht zu ernst nehmen! 




  [9]




  An meine Freunde.




  Dieses Buch, welches in einem weiten Umkreis von Ländern und Völkern seine Leser zu finden gewußt hat und irgend eine Kunst verstehen muß, durch die auch spröde und widerspänstige Ohren verführt werden: gerade dieses Buch ist meinen näheren Freunden am unverständlichsten geblieben: – es war ihnen, als es erschien, ein Schrecken und ein Fragezeichen und legte eine lange Entfremdung zwischen sie und mich. In der That, der Zustand, aus dem es entsprang, hatte genug des Räthselhaften und Widersprechenden an sich: ich war damals zugleich sehr glücklich und sehr leidend – Dank einem großen Siege, den ich über mich selbst davongetragen hatte, einem jener gefährlichen Siege, an denen man zu Grunde zu gehen pflegt. Eines Tages – es war im Sommer 1876 – kam mir eine plötzliche Verachtung und Einsicht: und von da an gieng ich unbarmherzig über all die schönen Wünschbarkeiten hinweg, an die meine Jugend ihr Herz verschenkt hatte




  [10]




  Der Nationalitäten-Wahnsinn und die Vaterlands-Tölpelei sind für mich ohne Zauber: Deutschland, Deutschland über Alles klingt mir schmerzlich in den Ohren, im Grunde, weil ich von den Deutschen mehr will und wünsche als –. Ihr erster Staatsmann, in dessen Kopfe sich braver Grund von Royalismus und Christenthum mit einer rücksichtenlosen Augenblickspolitik verträgt, der nicht mehr von der Philosophie berührt ist als ein Bauer oder ein Corpsstudent, erregt meine ironische Neugierde. Es scheint mir sogar nützlich, daß es einige Deutsche giebt, die gegen das d[eutsche] R[eich] gleichgültig geblieben sind: nicht einmal als Zuschauer, sondern als Wegblickende. Wohin blicken sie denn? Es giebt wichtigere Dinge, gegen welche gerechnet diese Fragen nur Vordergrunds-Fragen sind: z.B. das wachsende Heraufkommen des demokratischen Mannes und die  dadurch bedingte Verdummung Europas und Verkleinerung des europäischen Menschen.




  [11]




  Das intellectuelle Gewissen.




  Versuch einer Kritik der geistigeren Menschen.




  Der Philosoph. Der freie Geist. Der Künstler. Der religiöse Mensch. Der Gelehrte. Der vornehme Mensch. Dionysos.




  [12]




  Inter pares: ein Wort, das trunken macht, – so viel Glück und Unglück schließt es für den ein, welcher ein ganzes Leben allein war; der Niemandem begegnet ist, welcher zu ihm gehörte, ob er schon auf vielerlei Wegen gesucht hat; der im Verkehre immer der Mensch der wohlwollenden und heiteren Verstellung, der gesuchten und oft gefundenen Anähnlichung sein mußte und jene gute Miene zum bösen Spiele aus allzulanger Erfahrung kennt, welche Leutseligkeit heißt, – mitunter freilich auch jene gefährlichen herzzerreißenden Ausbrüche aller verhehlten Unseligkeit, aller nicht erstickten Begierde, aller aufgestauten und wild gewordenen Ströme der Liebe, – den plötzlichen Wahnsinn jener Stunde, wo der Einsame einen Beliebigen umarmt und als Freund und Zuwurf des Himmels und kostbarstes Geschenk behandelt, um ihn eine Stunde später mit Ekel von sich zu stoßen, – mit Ekel nunmehr vor sich selber, wie beschmutzt, wie erniedrigt, wie sich selbst entfremdet, wie an seiner eignen Gesellschaft krank –.




  [13]




  Dies ist mein Mißtrauen, das immer wieder kommt, meine Sorge, die sich mir nie schlafen legt, meine Frage, welche Niemand hört oder hören mag, meine Sphinx, neben der nicht nur Ein Abgrund ist: – ich glaube, wir täuschen uns heute über die  Dinge, welche wir Europäer am höchsten lieben, und ein grausamer (oder nicht einmal grausamer, nur gleichgültiger und kindsköpfischer) Kobold spielt mit unserem Herzen und seiner Begeisterung, wie er vielleicht mit Allem schon gespielt hat, was sonst lebte und liebte –: ich glaube, daß Alles, was wir in Europa heute als Humanität, Moralität Menschlichkeit, Mitgefühl, Gerechtigkeit zu verehren gewohnt sind, zwar als Schwächung und Milderung gewisser gefährlicher und mächtiger Grundtriebe einen Vordergrunds-Werth haben mag, aber auf die Länge hin trotzdem nichts Anderes ist als die Verkleinerung des ganzen Typus Mensch – seine endgültige Vermittelmäßigung, wenn man mir in einer verzweifelten Angelegenheit ein verzweifeltes Wort nachsehen will; ich glaube, daß die commedia umana für einen epikurischen Zuschauer-Gott darin bestehen müßte, daß die Menschen vermöge ihrer wachsenden Moralität, in aller Unschuld und Eitelkeit sich vom Thiere zum Range der Götter und zu überirdischen Bestimmungen zu erheben wähnen, aber in Wahrheit sinken, das heißt durch Ausbildung aller der Tugenden, vermöge deren eine Heerde gedeiht, und durch Zurückdrängung jener andren und entgegengesetzten, welche einer neuen höheren stärkeren herrschaftlichen Art den Ursprung geben, eben nur das Heerdenthier im Menschen entwickeln und vielleicht das Thier Mensch damit feststellen – denn bisher war der Mensch das nicht festgestellte Thier –; ich glaube, daß die große vorwärts treibende und unaufhaltsame demokratische Bewegung Europa's – das, was sich Fortschritt nennt – und ebenso schon deren Vorbereitung und moralisches Vorzeichen, das Christenthum – im Grunde nur die ungeheure instinktive Gesammt-Verschwörung der Heerde bedeutet gegen alles, was Hirt, Raubthier, Einsiedler und Cäsar ist, zu Gunsten der Erhaltung und Heraufbringung aller Schwachen, Gedrückten, Schlecht-Weggekommenen, Mittelmäßigen, Halb-Mißrathenen, als ein in die Länge gezogener, erst heimlicher, dann immer  selbstbewußterer Sklaven-Aufstand gegen jede Art von Herrn, zuletzt noch gegen den Begriff Herr, als ein Krieg auf Leben und Tod wider jede Moral, welche aus dem Schooße und Bewußtsein einer höheren stärkeren, wie gesagt herrschaftlichen Art Mensch entspringt, – einer solchen, die der Sklaverei in irgend welcher Form und unter irgend welchem Namen als ihrer Grundlage und Bedingung bedarf; ich glaube endlich daß bisher jede Erhöhung des Typus Mensch das Werk einer aristokratischen Gesellschaft war, welche an eine lange Leiter der Rangordnung und Werthverschiedenheit von Mensch und Mensch glaubte und die Sklaverei nöthig hatte: ja daß ohne das Pathos der Distanz, wie es aus dem eingefleischten Unterschiede der Stände, aus dem beständigen Ausblick und Herabblick der herrschenden Kaste auf Unterthänige und Werkzeuge, und ihrer ebenso beständigen Übung im Befehlen, Nieder- und Fernhalten erwächst, auch jenes andre geheimnißvollere Pathos gar nicht entstehen kann, jenes Verlangen nach immer neuer Distanz-Erweiterung innerhalb der Seele selbst, die Herausbildung immer höherer, seltnerer, fernerer, weitgespannterer, umfänglicherer Zustände, kurz die Selbst-Überwindung des Menschen, um eine moralische Formel in einem übermoralischen Sinne zu nehmen. Eine Frage kommt mir immer wieder, eine versucherische und schlimme Frage vielleicht: sei sie denen in's Ohr gesagt, welche ein Recht auf solche fragwürdigen Fragen haben, den stärksten Seelen von heute, welche sich selbst auch am besten in der Gewalt haben: wäre es nicht an der Zeit, je mehr der Typus Heerdenthier jetzt in Europa entwickelt wird, mit einer grundsätzlichen künstlichen und bewußten Züchtung des entgegengesetzten Typus und seiner Tugenden den Versuch zu machen? Und wäre es für die demokratische Bewegung nicht selber erst eine Art Ziel, Erlösung und Rechtfertigung, wenn Jemand käme, der sich ihrer bediente –, dadurch daß endlich sich zu ihrer neuen und sublimen Ausgestaltung der Sklaverei – als welche sich einmal die Vollendung der europäischen  Demokratie darstellen wird, – jene höhere Art herrschaftlicher und cäsarischer Geister hinzufände, welche diese neue Sklaverei nun auch – nöthig hat? Zu neuen, bisher unmöglichen, zu ihren Fernsichten? Zu ihren Aufgaben?




  [14]




  Unsre vier Cardinal-Tugenden: Muth, Mitleid, Einsicht und Einsamkeit – sie würden sich selber unerträglich sein, wenn sie sich nicht mit einem heiteren und spitzbübischen Laster verbrüdert hätten, genannt Höflichkeit. –




  [15]




  Grausamkeit kann die Erleichterung von gespannten und stolzen Seelen sein, von solchen, die gewohnt sind, beständig gegen sich Härten auszuüben; es ist ein Fest für sie geworden, endlich einmal wehe zu thun, leiden zu sehn – alle kriegerischen Rassen sind grausam; Grausamkeit kann, umgekehrt, auch eine Art Saturnalien gedrückter und willensschwacher Wesen sein, von Sklaven, von Frauen des Serails, als ein kleiner Kitzel der Macht, – es giebt eine Grausamkeit böser und auch eine Grausamkeit schlechter und geringer Seelen.




  [16]




  Was ist vornehm?


  Glaube an die Rangordnung.


  Arbeit (über Künstler, Gelehrte usw.)


  Heiterkeit (Symptom des Wohlgerathenseins).


  Herren-Moral und Heerden-Moral.




  [17]




  Die genannten Schriften, sorgsam und langwierig befragt, möchten als Mittel benutzt werden, um vielleicht den Zugang zum Verständniß eines noch höheren und schwierigeren Typus  zu erschließen, als es selbst (der) Typus des freien Geistes ist: – es führt kein anderer Weg zum Verständniß von – – –





  Schriften aus der Jugend desselben Verfassers.




  Die Geburt der Tragödie, 1. Auflage 1872. 2. Aufl. – – –




  Unzeitgemässe Betrachtungen 1873–76.




  [18]




  Ein Gott der Liebe könnte eines Tages sprechen, gelangweilt durch seine Tugend: versuchen wir's einmal mit der Teufelei! – und siehe da, ein neuer Ursprung des Bösen! Aus Langeweile und Tugend! – –




  [19]




  Das Paradies ist unter dem Schatten der Schwerter – auch ein Symbolon und Kerbholz-Wort, an dem sich Seelen vornehmer und kriegerischer Abkunft verrathen und errathen. –




  [20]




  Geradezu stoßen die Adler. Die Vornehmheit der Seele ist nicht am wenigsten an der prachtvollen und stolzen Dummheit zu erkennen, mit der sie angreift – geradezu.




  [21]




  Es giebt auch eine Verschwendung unsrer Leidenschaften und Begierden, nämlich in der bescheidenen und kleinbürgerlichen Art, in der wir sie befriedigen: – was den Geschmack verdirbt, noch mehr aber die Ehrfurcht und Furcht vor uns selber. Der zeitweilige Ascetismus ist das Mittel, sie zu stauen, – ihnen Gefährlichkeit und großen Stil zu geben – – 




  [22]




  In Hinsicht darauf, was fruchtbare Geister zu oberst und zu unterst nöthig haben, um nicht an den Würmern ihres Gewissens zu leiden – nämlich Eier legen, gackern, Eier brüten und so weiter mit oder ohne Grazie – mögen sie sich mit gutem Grunde, wie es Stendhal und Balzac gethan haben, – Keuschheit zur Diät verordnen. Und mindestens darf man nicht zweifeln, daß gerade dem Genie das Ehebett noch verhängnißvoller sein kann als concubinage und libertinage. – Auch in vieler andrer Hinsicht – zum Beispiel, was Nachkommenschaft betrifft – muß man mit sich bei Zeiten zu Rathe gehn und sich entscheiden: aut liberi aut libri.




  [23]




  Lange nachgedacht über jenen Ursprungsheerd der religiösen Genialität und folglich auch des metaphysischen Bedürfnisses, die religiöse Neurose; – unwillig eingedenk jenes in Frankreich berühmten und selbst sprichwörtlichen Ausdrucks, der so viel über die Gesundheit des französischen Geistes zu verstehen giebt: le génie est une neurose. –




  [24]




  – Und nochmals gesagt: die Bestie in uns will belogen werden, – Moral ist Nothlüge.




  [25]




  Du scheinst mir Schlimmes im Schilde zu führen, sagte ich einmal zu dem Gotte Dionysos: nämlich die Menschen zu Grunde zu richten? – Vielleicht, antwortete der Gott, aber so, daß dabei etwas für mich heraus kommt. – Was denn? fragte ich neugierig. – Wer denn? solltest du fragen. Also sprach Dionysos und schwieg darauf, in der Art, welche ihm zu eigen ist, nämlich versucherisch. – Ihr hättet ihn dabei sehen sollen! Es war Frühling, und alles Holz stand in jungem Safte. 




  [26]




  Jenseits von Gut und Böse.




  Vorspiel einer Philosophie der Zukunft.




  Von 




  Friedrich Nietzsche.




  [27]




  Jenseits von Gut und Böse.




  Allerhand Nachdenkliches für halkyonische Geister.




  Von 




  Friedrich Nietzsche.




  [28]




  Mein leidlich radikales Fragezeichen bei allen neueren Straf-Gesetzgebungen ist dieses: gesetzt, daß die Strafen proportional wehe thun sollen gemäß der Größe des Verbrechens – und so wollt ihr's ja Alle im Grunde! – nun, so müßten sie jedem Verbrecher proportional seiner Empfindlichkeit für Schmerz zugemessen werden: – daß heißt, es dürfte eine vorherige Bestimmung der Strafe für ein Vergehen, es dürfte einen Strafcodex gar nicht geben! Aber, in Anbetracht, daß es nicht leicht gelingen möchte, bei einem Verbrecher die Grad-Skala seiner Lust und Unlust festzustellen, so würde man in praxi wohl auf das Strafen verzichten müssen? Welche Einbuße! Nicht wahr? Folglich – –




  [29]




  Die Musik offenbart nicht das Wesen der Welt und ihren  Willen, wie es Schopenhauer behauptet hat (der sich über die Musik betrog wie über das Mitleiden und aus dem gleichen Grunde – er kannte beide zu wenig aus Erfahrung –): die Musik offenbart nur die Herrn Musiker! Und sie wissen es selber nicht! – Und wie gut vielleicht, daß sie es nicht wissen! –




  [30]




  Unsere Tugenden.




  Allerhand Fragen und Fragwürdiges für feinere Gewissen.




  Von 




  Friedrich Nietzsche.




  Kapitel 31–60




  [31]




  Unsere Tugenden.




  Fingerzeige zu einer Moral der Zukunft.




  Von 




  Friedrich Nietzsche.




  


  Von der Stärke der Seele.


  Von der Redlichkeit.


  Von der Heiterkeit.


  Vom Willen zur Einsamkeit.


  Was ist vornehm?




  [32]




  Die Philosophen der Zukunft.


  Eine Rede.




  1.




  Ist heute solch eine Größe möglich? – 




  2.




  Aber vielleicht morgen, vielleicht übermorgen. – Ich sehe neue Ph[ilosophen] herauf kommen usw.




  [33]




  Es giebt ein Mißverständniß der Heiterkeit, welches nicht zu heben ist: aber wer es theilt, darf zuletzt gerade damit zufrieden sein. – Wir, die wir zum Glücke flüchten –: wir, die wir jede Art Süden und unbändige Sonnenfülle brauchen und uns dorthin an die Straße setzen, wo das Leben sich wie ein trunkener Fratzen-Festzug – als etwas das von Sinnen bringt – vorüberwälzt wir, die wir gerade das vom Glücke verlangen, daß es von Sinnen bringt: scheint es nicht, daß wir ein Wissen haben welches wir fürchten? Mit dem wir nicht allein sein wollen? Ein Wissen, vor dessen Druck wir zittern, vor dessen Flüstern wir bleich werden? Diese hartnäckige Abkehr von den traurigen Schauspielen, diese verstopften und harten Ohren gegen alles Leidende, diese tapfere, spöttische Oberflächlichkeit, dieser willkürliche Epicureismus des Herzens, welcher nichts warm und ganz haben will, und die Maske als ihre letzte Gottheit und Erlöserin anbetet: dieser Hohn gegen die Melancholiker des Geschmacks, bei denen wir immer auf Mangel an Tiefe rathen – ist das nicht alles eine Leidenschaft? Es scheint, wir wissen uns selber als allzu zerbrechlich, vielleicht schon als zerbrochen und unheilbar; es scheint, wir fürchten diese Hand des Lebens, daß es uns zerbrechen muß, und flüchten uns in seinen Schein, in seine Falschheit, seine Oberfläche und bunte Betrügerei; es scheint, wir sind heiter, weil wir ungeheuer traurig sind. Wir sind ernst, wir kennen den Abgrund: deshalb wehren wir uns gegen alles Ernste.




  


  – – – wir lächeln bei uns über die Melancholiker des Geschmacks – ach wir beneiden sie noch, indem wir sie verspotten! – denn wir sind nicht glücklich genug, um uns ihre zarte  Traurigkeit gestatten zu können. Wir müssen noch den Schatten der Traurigkeit fliehen: unsere Hölle und Finsterniß ist uns immer zu nahe. Wir haben ein Wissen, welches wir fürchten, mit dem wir nicht allein sein wollen; wir haben einen Glauben, vor dessen Druck wir zittern, vor dessen Flüstern wir bleich werden – die Ungläubigen scheinen uns selig. Wir kehren uns ab von den traurigen Schauspielen, wir verstopfen das Ohr gegen das Leidende; das Mitleiden würde uns sofort zerbrechen, wenn wir nicht uns [zu] verhärten wüßten. Bleib uns tapfer zur Seite, spöttischer Leichtsinn: kühle uns, Wind, der über Gletscher gelaufen ist: wir wollen nichts mehr ans Herz nehmen, wir wollen zur Maske beten.




  


  Es ist etwas an un's, das leicht zerbricht: wir fürchten die zerbrechenden kindischen Hände? wir gehen dem Zufall aus dem Wege und retten uns – – –




  [34]




  Ich habe Richard Wagner mehr geliebt und verehrt als irgend sonst Jemand; und hätte er zuletzt nicht den schlechten Geschmack – oder die traurige Nöthigung – gehabt, mit einer mir unmöglichen Qualität von Geistern gemeinsame Sache zu machen, mit seinen Anhängern, den Wagnerianern, so hätte ich keinen Grund gehabt, ihm schon bei seinen Lebzeiten Lebewohl zu sagen: ihm, dem Tiefsten und Kühnsten, auch Verkanntesten aller Schwer-zu-erkennenden von heute, dem begegnet zu sein meiner Erkenntniß mehr als irgend eine andere Begegnung förderlich gewesen ist. Vorangestellt, was voran steht, daß seine Sache und meine Sache nicht verwechselt werden wollte, und daß es ein gutes Stück Selbst-Überwindung bedurfte, ehe ich dergestalt Sein und Mein mit gebührendem Schnitte zu trennen lernte. Daß ich über das außerordentliche Problem des Schauspielers zur Besinnung gekommen bin – ein Problem, das mir vielleicht ferner liegt als irgend ein andres, aus einem schwer  aussprechbaren Grunde – daß ich den Schauspieler im Grunde jedes Künstlers entdeckte und wiedererkannte, das Typisch-Künstlerhafte, dazu bedurfte es der Berührung mit jenem [Manne] – und es scheint mir, daß ich von Beiden höher und – schlimmer denke als frühere Philosophen. – Die Verbesserung des Theaters geht mich wenig an, seine Verkirchlichung noch weniger; die eigentliche Wagner'sche Musik gehört mir nicht genug zu – ich würde sie zu meinem Glücke und zu meiner Gesundheit entbehren können (quod erat demonstrandum et demonstratum). Was mir am fremdesten an ihm war, die Deutschthümelei und Halbkirchlichkeit seiner letzten Jahre – – –




  [35]




  Eine neue Denkweise – welche immer eine neue Meßweise ist und das Vorhandensein eines neuen Maaßstabes, einer neuen Empfindungs-Skala voraussetzt – fühlt sich im Widerspruch mit allen Denkweisen und sagt, indem sie ihnen widerstrebt, beständig das ist falsch. Feiner zugesehn, heißt solches das ist falsch eigentlich nur ich fühle darin nichts von ihr, ich mache mir nichts daraus ich begreife nicht, wie ihr nicht mit mir fühlen könnt




  [36]




  Von der Loslösung.


  Von der Verhärtung.


  Von der Maske.


  Von der Rangordnung.


  Europäisch und über-europäisch.




  [37]




  Man hat immer etwas Nöthigeres zu thun, als sich zu verheirathen: Himmel, so ist mir's immer gegangen! 




  [38]




  Jenseits von Gut und Böse.


  Fingerzeige zu einer Moral der Stärksten.




  [39]




  Maske und Mittheilung.




  [40]




  Die Philosophen der Zukunft.


  Zur Naturgeschichte des freien Geistes.


  Unsere Tugenden.


  Völker und Vaterländer.


  Die Entweiblichung.


  homo religiosus.




  [41]




  Zur Naturgeschichte des höheren Menschen.




  Gedanken eines Erziehers.




  1. Die Philosophen von Ehedem.




  2. Künstler und Dichter.




  3. Das religiöse Genie.




  4. Wir Tugendhaften.




  5. Das Weib.




  6. Die Gelehrten.




  7. Die Versucher.




  8. Völker und Vaterländer.




  9. Weisheit der Maske.




  10. Moral-Psychologie.




  Sprüche und Gedanken-Striche.


  Was ist vornehm?


  Anhang. Lieder des Prinzen Vogelfrei. 




  [42]




  Jenseits von Gut und Böse.




  Vorspiel einer Philosophie der Zukunft.




  Mit einem Anhang: Lieder und Pfeile des Prinzen Vogelfrei.




  Von




  Friedrich Nietzsche.




  [43]




  Zur Naturgeschichte des höheren Menschen.




  Gedankenstriche eines Psychologen.




  1. Der Philosoph.




  2. Der freie Geist.




  3. Das religiöse Genie.




  4. Zur Moral-Psychologie.




  5. Was ist vornehm?




  6. Völker und Vaterländer.




  7. Das Weib an sich.




  8. Die Gelehrten.




  9. Wir Tugendhaften.




  10. Weisheit und Maske.




  11. Die Kommenden.




  12. Sprüche eines Schweigsamen.




  Anhang. Lieder und Pfeile des Prinzen Vogelfrei.




  [44]




  Vorrede.


  1. Was war der Philosoph?


  2. Zur Naturgeschichte des freien Geistes.


  3. Selbstgespräch eines Psychologen. 




  4. Das Weib an sich.




  5. Das religiöse Genie.




  6. Wir Gelehrten.




  7. Wir Tugendhaften.




  8. Was ist vornehm?




  9. Völker und Vaterländer.




  10. Die Masken.




  11. Die Versucher. Dionysos




  Anhang: – – –




  Inhalts-Verzeichniß.




  [45]




  Nichts von Advokat: kein Parteimann, mißtrauisch gegen das, was man Überzeugung nennt; ungläubig gegen Unglauben; – – –




  [46]




  Zur Naturgeschichte des höheren Menschen.




  Gedanken eines Müssiggängers.




  Von 




  Friedrich Nietzsche.




  [47]




  Jenseits von Gut und Böse.




  Selbstgespräche eines Psychologen.




  Mit einem Anhang: Lieder und Pfeile des Prinzen Vogelfrei.




  Von




  Friedrich Nietzsche. 




  Anhang:


  Lieder und Pfeile des Prinzen Vogelfrei.




  1. An den Mistral.




  2. An Goethe.




  3. An gewisse Lobredner.




  4. Sils-Maria.




  5. Einsiedlers Mittag.




  6. Nach neuen Meeren.




  7. Die Tauben von San Marco.




  8. Über der Hausthür.




  9. Der ächte Deutsche.




  10. Parsifal-Musik.




  11. An Spinoza.




  12. Rimus remedium.




  13. Narr in Verzweiflung.




  14. Nachgesang.




  [48]




  Das Weib ist so wenig sich selbst genug, daß es sich lieber noch schlagen läßt als –




  [49]




  In den meisten Lieben giebt es Einen, der spielt, und Einen, der mit sich spielen läßt: Amor ist vor Allem ein kleiner Theater-Regisseur.




  [50]




  Inhalt:




  Vorrede.




  1. Von den Vorurtheilen der Philosophen.


  2. Der freie Geist. 




  3. Das religiöse Genie. Das religiöse Wesen.




  4. Das Weib an sich. Sprüche und Zwischenspiele.




  5. Zur Naturgeschichte der Moral.




  6. Wir Gelehrten. Carcasse, tu trembles? Tu tremblerais bien davantage, si tu savais, où je te mène. Turenne.




  7. Unsere Tugenden.




  8. Völker und Vaterländer.




  9. Masken.




  10. Was ist vornehm?




  Anhang: Lieder und Pfeile des Prinzen Vogelfrei.




  [51]




  Selbstgespräche eines Psychologen.




  Von 




  Friedrich Nietzsche.




  Zur Naturgeschichte des höheren Menschen.




  Was ist vornehm?




  [52]




  Sprüche und Selbstgespräche.




  Mit einer gereimten Zuthat.




  Von




  Friedrich Nietzsche.




  [53]




  Jenseits von Gut und Böse




  Vorspiel einer Philosophie der Zukunft.




  Einleitung.




  Erstes Buch: von den Vorurtheilen der Philosophen.


  Zweites Buch: Fingerzeige einer Moral-Psychologie. 




  Drittes Buch: wir Europäer. Eine Gelegenheit zur Selbstbespiegelung.




  [54]




  Jenseits von Gut und Böse.




  Von




  Friedrich Nietzsche.




  [55]




  Vorletztes Capitel




  Alkuin der Angelsachse, der den königlichen Beruf des Philosophen so bestimmte:




  prava corrigere, et recta corroborare, et sancta sublimare.




  [56]




  Corruption des kräftigen Naturmenschen im Zwang der civilisirten Städte (– geräth zu den aussätzigen Bestandtheilen, lernt da das schlechte Gewissen).




  [57]




  Es wird von nun an günstige Vorbedingungen für umfänglichere Herrschafts-Gebilde geben, deren Gleichen es noch nicht gegeben hat. Und dies ist noch nicht das Wichtigste; es ist die Entstehung von internationalen Geschlechts-Verbänden möglich gemacht, welche sich die Aufgabe setzten, eine Herren-Rasse heraufzuzüchten, die zukünftigen Herren der Erde; – eine neue, ungeheure, auf der härtesten Selbst-Gesetzgebung aufgebaute Aristokratie, in der dem Willen philosophischer Gewaltmenschen und Künstler-Tyrannen Dauer über Jahrtausende gegeben wird: – eine höhere Art Menschen, welche sich, Dank ihrem Übergewicht von Wollen, Wissen, Reichthum und Einfluß, des demokratischen Europas bedienten als ihres gefügigsten und beweglichsten Werkzeugs, um die Schicksale der Erde in die  Hand zu bekommen, um am Menschen selbst als Künstler zu gestalten.




  Genug, die Zeit kommt, wo man über Politik umlernen wird.




  [58]




  ich glaube, wir ermangeln der politischen Leidenschaft: wir würden es unter einem demokr[atischen] Himmel so gut als unter einem abs[olutistischen] mit Ehren aushalten.




  [59]




  Zu I




  Zuletzt aber: wozu müßte man das, was kommen wird, so laut und mit solchem Ingrimm sagen! Sehen wir es kälter, ferner, klüger, höher an, sagen wir es, wie es unter uns gesagt werden darf, so heimlich, daß alle Welt es überhört, daß alle Welt uns überhört ... Nenne man es eine Fortsetzung.




  [60]




  Wie? Das Drama ist der Zweck, die Musik immer nur das Mittel? Das mag W[agner]s Theorie sein: seine Praxis war dagegen: die (dramatische) Attitüde ist der Zweck, die Musik nur ein Mittel zu einer Attitüde (zu ihrer Verdeutlichung, Verstärkung, Verinnerlichung –)




  Kapitel 61–90




  [61]




  Die Entwicklung der mechanistisch-atomistischen Denkweise ist sich heute ihres nothwendigen Ziels immer noch nicht bewußt; – das ist mein Eindruck, nachdem ich lange genug ihren Anhängern zwischen die Finger gesehen habe. Sie wird mit der Schaffung eines Systems von Zeichen endigen: sie wird auf Erklären verzichten, sie wird den Begriff Ursache und Wirkung aufgeben.




  [62]




  Nicht täuschen wollen – und sich nicht täuschen lassen wollen: das ist etwas als Gesinnung und Wille Grundverschiedenes,  aber der eine wie der andere Hang pflegt sich des Wortes Philosophie zu bedienen, sei es zum Schmuck oder zum Versteck oder aus Mißverständniß.




  [63]




  Die Physiologen sollten sich besinnen, den Erhaltungstrieb als kardinalen Trieb eines organischen Wesens anzusetzen: vor allem will etwas Lebendiges seine Kraft auslassen: die Erhaltung ist nur eine der Consequenzen davon. – Vorsicht vor überflüssigen teleologischen Principien! Und dahin gehört der ganze Begriff Erhaltungstrieb.




  [64]




  Jeder Philoktet weiß, daß ohne seinen Bogen und seine Pfeile Troja nicht erobert wird.




  [65]




  In media vita.




  Selbstgespräche eines Psychologen.




  Von




  Friedrich Nietzsche.




  [66]




  – Zur Vorrede. – Vielleicht eine Fortsetzung: der Künstler-Philosoph (bisher Wissenschaftlichkeit, Stellung zur Religion und Politik erwähnt): höherer Begriff der Kunst. Ob der Mensch sich so fern stellen kann von den anderen Menschen, um an ihnen zu gestalten? (Vorübungen: 1) der Sich-selbst-Gestaltende, der Einsiedler 2) der bisherige Künstler, als der kleine Vollender, an einem Stoffe – nein! –)


  – dazu gehört die Rangfolge der höheren Menschen, welche dargestellt werden muß. 




  – Ein Capitel: Musik. – Zur Lehre vom Rausche (Aufzählung, z.B. Anbetung der petits faits) – Deutsche und französische und italienische Musik. (Unsere politisch niedrigsten Zeiten die fruchtbarsten: –)




  Die Slaven?




  – das kulturhistorische Ballet: – hat die Oper überwunden.




  – ein Irrthum, daß das, was W[agner] geschaffen hat, eine Form sei, – es ist eine Formlosigkeit. Die Möglichkeit eines dramatischen Baus ist immer noch zu finden. Schauspieler-Musik und Musiker-Musik.


  – Rhythmisches. Der Ausdruck um jeden Preis.


  – zu Ehren von Carmen.




  – zu Ehren von H. Schütz (und Liszt-Verein –) – hurenhafte Instrumentation




  – zu Ehren Mendelssohn's: ein Element Goethe darin, und nirgends sonst! ebenso wie ein andres Element Goethe in der Rahel zur Vollendung kam! ein drittes H. Heine.




  


  Zum Capitel freier Geist – 1) Ich will ihn nicht verherrlichen: ein Wort zu Gunsten der gebundenen Geister.




  2) die Lasterhaftigkeit des Intellekts: der Beweis aus der Lust (es macht mich glücklich, also ist es wahr) Dabei die Eitelkeit zu unterstreichen in dem mich.




  


  Zum Capitel unsere Tugenden: 3) neue Form der Moralität: Treue-Gelübde in Vereinen über das, was man lassen und thun will, ganz bestimmte Entsagung von Vielem. Proben, ob reif dazu. –




  


  Zum Capitel religiöses Genie. 1) das Mysterium, die vorbildliche Geschichte einer Seele. (Drama – bedeutet?) 




  2) die Ausdeutbarkeit des Geschehens; der Glaube an den Sinn wird Dank der Religion festgehalten –




  3) in wiefern die höhere Seele auf Unkosten der niederen wächst und gedeiht?




  4) was widerlegt ist, ist die Moral des Christenthums als essentiell in den Welt-Seelegeschicken: – womit noch nicht der Wille beseitigt ist, sie hineinzubringen und herrschend zu machen. – Letzteres könnte zuletzt doch nur eine Don-Quixoterie sein: – aber dies wäre kein Grund, gering von ihr zu denken!




  5) inwiefern das religiöse Genie eine Abart des künstlerischen ist: – die gestaltende Kraft.




  6) inwiefern erst das Künstler-Gewissen die Freiheit vor wahr und unwahr giebt. Der unbedingte Glaube zu verwandeln in den unbedingten Willen – –




  7) religiöse Litteratur, der Begriff heiliges Buch.




  


  zu unsere Tugenden. Woran wir unsere Wissenschaftlichkeit auslassen können, das nehmen wir nicht mehr schwer und ernst: eine Art Immoralität.




  


  Zum Capitel Naturgeschichte der Moral?




  Corruption, was ist das? Z.B. der natürliche kräftige Mensch der in die Städte kommt. Z.B. der französische Aristokrat, vor der französischen Revolution.




  


  Zum Capitel Mann und Weib.




  Der Sieg des Manns über das Weib, überall wo die Cultur anhebt.




  NB. magister liberalium artium et hilaritatum.


  NB. ich habe irgend etwas bei den Hörnern gepackt – nur zweifle ich, ob es gerade ein Stier war.




  [67]




  Ich Subjekt als Horizont-Linie. Umkehrung des perspektivischen Blicks. 




  [68]




  Am Leitfaden des Leibes. Das sich theilende Protoplasma ½+½ nicht = 1, sondern = 2. [Damit] wird der Glaube an die Seelen-Monas hinfällig.




  Selbsterhaltung nur als eine der Folgen der Selbsterweiterung. Und Selbst?




  [69]




  Die mechanische Kraft ist uns nur als ein Widerstandsgefühl bekannt: und dieses wird mit Druck und Stoß nur sinnfällig ausgelegt, nicht erklärt.




  Welcher Art ist der Zwang, den eine stärkere Seele auf eine schwächere ausübt? – Und es wäre möglich, daß der anscheinende Ungehorsam gegen die höhere Seele im Nicht-verstehen-ihres-Willens beruhte, z.B. ein Fels läßt sich nicht kommandiren. Aber – es bedarf eben einer langsamen Grad- und Rangverschiedenheit: nur die Nächstverwandten können sich verstehen und folglich kann es hier Gehorsam geben.




  Ob es möglich, alle Bewegungen als Zeichen eines seelischen Geschehens zu fassen? Naturwissenschaft als eine Symptomatologie –




  Es ist vielleicht falsch, weil die Lebens-Gebilde sehr klein sind (Zellen z.B.) nun nach noch kleineren Einheiten, Kraft-Punkten usw. zu suchen?




  Das Vorstadium der Herrschafts-Gebilde.


  Hingebung an die Person (Vater, Vorfahr, Fürst, Priester, Gott) als Erleichterung der Moral.




  [70]




  Jenseits von Gut und Böse




  – Problem des Gesetzgebers.


  Am Leitfaden des Leibes. Mechanismus und Leben.


  Der Wille zur Macht.


  – Auslegung, nicht Erkenntniß. Zur Methoden-Lehre. 




  Die ewige Wiederkunft.


  – Der Künstler. Cultur und deren Unterbau.


  – Wir Gottlosen.


  – Musik und Cultur.


  – Von großer und kleiner Politik.




  Mysterium.


  – Die Guten und Gerechten.




  Die Gelobenden.


  – Zur Geschichte des Pessimismus.


  – Erziehung.




  [71]




  Zum Zarathustra.




  Calina: braunroth, alles zu scharf in der Nähe. Höchste Sonne. Gespenstisch.




  Sipo Matador.




  Und wer sagt es, daß wir dies nicht wollen? Welche Musik und Verführung! Da ist nichts, das nicht vergiftete, verlockte, annagte, umwürfe, umwerthete!




  I Der entscheidende Moment:




  Die Rangordnung. 1) Zerbrecht die Guten und Gerechten! 2)




  Die ewige Wiederkunft.




  Mittag und Ewigkeit.


  Buch des Wahrsagers. 




  [72]




  Mittag und Ewigkeit.




  Von F. N.




  I Das Todtenfest. Zarathustra findet ein ungeheures Fest vor:




  II Die neue Rangordnung.




  III Von den Herrn der Erde.




  IV Vom Ring der Wiederkunft.




  [73]




  Die Titel von 10 neuen Büchern: (Frühling 1886)




  Gedanken über die alten Griechen.




  Von




  Friedrich Nietzsche.




  Inwiefern im Werden Alles entartet und unnatürlich wird. Die Entartung der Renaissance – der Philologie




  Beispiel für die unmoralischen Grundbedingungen einer höheren Cultur, einer Erhöhung des Menschen.




  


  Der Wille zur Macht.




  Versuch einer neuen Welt-Auslegung.




  


  Die Künstler.


  Hintergedanken eines Psychologen.


  Von Friedrich Nietzsche. 




  Wir Gottlosen


  Von Friedrich Nietzsche




  


  Mittag und Ewigkeit.


  Von Friedrich Nietzsche




  


  Jenseits von Gut und Böse.


  Vorspiel einer Philosophie der Zukunft.


  Von Friedrich Nietzsche.




  


  Gai saber.




  Lieder des Prinzen Vogelfrei.


  Von Friedrich Nietzsche.




  


  Musik.


  Von Friedrich Nietzsche.




  


  Erfahrungen eines Schriftgelehrten.




  Von Friedrich Nietzsche.




  


  Zur Geschichte der modernen Verdüsterung.




  Von Friedrich Nietzsche.




  [74]




  Der Wille zur Macht.




  1. Physiologie der Rangordnung.




  2. Der große Mittag.




  3. Zucht und Züchtung.




  4. Die ewige Wiederkunft. 




  [75]




  Die ewige Wiederkunft. Buch neuer Feste und Wahrsagungen.




  Die ewige Wiederkunft


  Heilige Tänze und Gelöbnisse.




  Mittag und Ewigkeit.


  Heilige Tänze der Wiederkünftigen.




  [76]




  Von der Rangordnung:




  Zu I. Zur Physiologie der Macht.




  Die Aristokratie im Leibe, die Mehrheit der Herrschenden (Kampf der Gewebe?




  Die Sklaverei und die Arbeitstheilung: der höhere Typus nur möglich durch Herunterdrückung eines niederen auf eine Funktion




  Lust und Schmerz kein Gegensatz. Das Gefühl der Macht.


  Ernährung nur eine Consequenz der unersättlichen Aneignung, des Willens zur Macht.




  Die Zeugung, der Zerfall eintretend bei der Ohnmacht der herrschenden Zellen das Angeeignete zu organisiren.




  Die gestaltende Kraft ist es, die immer neuen Stoff (noch mehr Kraft) vorräthig haben will. Das Meisterstück des Aufbaues eines Organismus aus dem Ei.




  Mechanistische Auffassung: will nichts als Quantitäten: aber die Kraft steckt in der Qualität: die Mechanistik kann also nur Vorgänge beschreiben, nicht erklären.


  Der Zweck. Auszugehn von der Sagacität der Pflanzen.


  Begriff der Vervollkommnung: nicht nur größere Complicirtheit, sondern größere Macht (– braucht nicht nur größere Masse zu sein –).




  Schluß auf die Entwicklung der Menschheit: die Vervollkommnung  besteht in der Hervorbringung der mächtigsten Individuen, zu deren Werkzeug die größte Menge gemacht wird (und zwar als intelligentestes und beweglichstes Werkzeug)




  Die Künstler als die kleinen Gestaltenden. Die Pedanterie der Erzieher dagegen




  Die Strafe: Aufrecht-Erhaltung eines höheren Typus.


  Die Isolation.




  Falsche Lehren aus der Geschichte. Weil etwas Hohes mißrieth oder mißbraucht wurde (wie die Aristokratie) ist es nicht widerlegt!




  [77]




  Der Anschein des Leeren und Vollen, des Festen und Lockeren, des Ruhenden und Bewegten und des Gleichen und Ungleichen.




  (der absolute Raum der älteste Anschein ist zur Metaphysik gemacht.


  (die Substanz)




  –: es sind die menschlich-thierischen Sicherheits-Werthmaaße darin.




  Unsere Begriffe sind von unserer Bedürftigkeit inspirirt.




  Die Aufstellung der Gegensätze entspricht der Trägheit (eine Unterscheidung, die zur Nahrung, Sicherheit usw. genügt, gilt als wahr)




  simplex veritas! – Gedanke der Trägheit.




  Unsere Werthe sind in die Dinge hineininterpretirt.




  Giebt es denn einen Sinn im An-sich??




  Ist nicht nothwendig Sinn eben Beziehungs-sinn und Perspektive?




  Aller Sinn ist Wille zur Macht (alle Beziehungs-Sinne lassen sich in ihn auflösen).




  Ein Ding – seine Eigenschaften: diese aber gleich allem, was uns an diesem Ding angeht: eine Einheit, unter die  wir die für uns in Betracht kommenden Relationen zusammenfassen. Im Grunde die an uns wahrgenommenen Veränderungen (– ausgelassen die, welche wir nicht wahrnehmen z.B. seine Elektrizität). In summa: Objekt ist die Summe der erfahrenen Hemmungen, die uns bewußt geworden sind. Eine Eigenschaft drückt also nie etwas von nützlich oder schädlich für uns aus. Die Farben z.B. – jede entspricht einem Lust- oder Unlustgrade und jeder Lust- und Unlustgrad ist das Resultat von Schätzungen über nützlich oder unnützlich. – Ekel.




  [78]




  Themata.




  Ausdeutung, nicht Erklärung.




  Reduktion der logischen Werthurtheile auf moralische und politische (Werth der Sicherheit, der Ruhe, der Faulheit (kleinste Kraft) usw.




  Das Problem des Künstlers, seine Moralität (Lüge, Schamlosigkeit, Erfindungsgabe für das ihm Fehlende).




  Die Verleumdung der unmoralischen Triebe: in Consequenz betrachtet eine Verneinung des Lebens.




  Das Unbedingte und woher die idealen Züge stammen, die man ihm beimißt.


  Die Strafe als Züchtungsmittel.




  Gravitation mehrfach ausdeutbar: wie alles angeblich Faktische.




  Das Prädikat drückt eine Wirkung aus, die auf uns hervorgebracht ist (oder werden könnte) nicht das Wirken an sich; die Summe der Prädikate wird in Ein Wort zusammengefaßt. Irrthum, daß das Subjekt causa sei. – Mythologie des Subjekt-Begriffs. (der Blitz leuchtet – Verdoppelung – die Wirkung verdinglicht. 




  Mythologie des Causalitäts-Begriffs. Trennung von Wirken und Wirkendem grundfalsch. Der Schein des Unverändert-Bleibenden, nach wie vor – –




  Unsere europäische Cultur – worauf sie drängt, im Gegensatz zur buddhistischen Lösung in Asien? –




  Religion, wesentlich Lehre der Rangordnung, sogar Versuch einer kosmischen Rang- und Machtordnung. Schwäche




  in wiefern idealisierend?




  Lüge, Verstellung


  Dummheit


  Herrschsucht in wiefern idealisirend?


  Neugierde


  Habsucht


  Grausamkeit




  [79]




  Meine Schriften sind sehr gut vertheidigt: wer zu ihnen greift und sich dabei vergreift als Einer, der kein Recht auf solche Bücher hat – der macht sich sofort lächerlich –, ein kleiner Anfall von Wuth treibt ihn, sein Innerstes und Lächerlichstes auszuschütten: und wer wüßte nicht, was da immer herauskommt! Litteratur-Weiberchen, wie sie zu sein pflegen, mit krankhaften Geschlechtsorganen und mit Tintenklexen auf den Fingern –




  Die Unfähigkeit, das Neue und Originale zu sehen: die plumpen Finger, die eine Nuance nicht zu fassen wissen, der steife Ernst, der über ein Wort stolpert und zu Falle kommt: die Kurzsichtigkeit, welche vor dem ungeheuren Reiche ferner Landschaften bis zur Blindheit sich steigert




  Habe ich mich je über mein Schicksal beklagt, zu wenig gelesen, so schlecht verstanden zu sein? Aber für wie Viele darf denn überhaupt etwas Außerordentliches geschaffen werden! – Meint ihr denn, daß Gott die Welt um der Menschen willen geschaffen hat? 




  [80]




  Zur Einleitung.




  Die düstere Einsamkeit und Oede der campagna Romana, die Geduld im Ungewissen.




  Jedes Buch als eine Eroberung, Griff – tempo lento – – bis zum Ende dramatisch geschürzt, zuletzt Katastrophe und plötzliche Erlösung.




  [81]




  Es ist nur eine Sache der Kraft: alle krankhaften Züge des Jahrhunderts haben, aber ausgleichen in eine überreiche plastische wiederherstellende Kraft. Der starke Mensch: Schilderung




  [82]




  Jenseits von Gut und Böse.




  Zweiter und letzter Theil




  Vorrede.




  Auslegung, nicht Erklärung. Es giebt keinen Thatbestand, alles ist flüssig, unfaßbar, zurückweichend; das Dauerhafteste sind noch unsere Meinungen. Sinn-hineinlegen – in den meisten Fällen eine neue Auslegung über eine alte unverständlich gewordene Auslegung, die jetzt selbst nur Zeichen ist.




  


  Zur Physiologie der Macht. Eine Betrachtung, bei der der Mensch seine stärksten Triebe und seine Ideale (und sein gutes Gewissen) als identisch fühlt.


  Wir Gottlosen.


  Was sind Künstler?


  Recht und Gesetzgebung.


  Zur Geschichte der modernen Verdüsterung.


  Die Schauspielerei. 




  Von den Guten und Gerechten.


  Rang und Rangordnung.


  An den Mistral. Ein Tanzlied.




  Jenseits von Gut und Böse als Aufhellung für Einige als tiefste Verdüsterung für Viele.




  


  Zur Geschichte der modernen Verdüsterung.


  Psychologie des Künstlers.


  Von der Schauspielerei.


  Das Problem des Gesetzgebers.


  Die Gefahr in der Musik.


  Auslegung, nicht Erkenntniß.


  Die Guten und Gerechten.


  Von großer und kleiner Politik –


  Wir Gottlosen.




  An den Mistral. Tanzlied. In 30 Seiten. 2 Bogen.




  


  (Vorrede: das Gemeinsame meiner Schriften)


  Auslegung, nicht Erklärung.


  Zur Physiologie der Macht.


  Von der Schauspielerei.




  Zur Geschichte der modernen Verdüsterung.


  Wir Gottlosen.


  Die Guten und Gerechten.


  Von der Rangordnung.


  Recht und Gesetzgebung.


  Künstler.




  [83]




  Der Mensch glaubt sich als Ursache, als Thäter –


  alles, was geschieht, verhält sich prädikativ zu irgend welchem Subjekte 




  In jedem Urtheile steckt der ganze volle tiefe Glauben an Subjekt und Prädikat oder an Ursache und Wirkung; und dieser letzte Glaube (nämlich als die Behauptung daß jede Wirkung Thätigkeit sei und daß jede Thätigkeit einen Thäter voraussetze) ist sogar ein Einzelfall des ersteren, so daß der Glaube als Grundglaube übrig bleibt: es giebt Subjekte




  Ich bemerke etwas und suche nach einem Grund dafür: das heißt ursprünglich: ich suche nach einer Absicht darin und vor allem nach einem der Absicht hat, nach einem Subjekt, einem Thäter: – ehemals sah man in allem Geschehen Absichten, alles Geschehen war Thun. Dies ist unsere älteste Gewohnheit. Hat das Thier sie auch? Ist es, als Lebendiges, nicht auch auf die Interpretation nach sich angewiesen? – Die Frage warum? ist immer die Frage nach der causa finalis, nach einem Wozu? Von einem Sinn der causa efficiens haben wir nichts: hier hat Hume Recht, die Gewohnheit (aber nicht nur die des Individuums!) läßt uns erwarten, daß ein gewisser oft beobachteter Vorgang auf den andern folgt: weiter nichts! Was uns die außerordentliche Festigkeit des Glaubens an Causalität giebt, ist nicht die große Gewohnheit des Hintereinanders von Vorgängen, sondern unsere Unfähigkeit, ein Geschehen anders interpretiren zu können denn als ein Geschehen aus Absichten. Es ist der Glaube an das Lebendige und Denkende als das einzig Wirkende – an den Willen, die Absicht – daß alles Geschehn ein Thun sei, daß alles Thun einen Thäter voraussetze, es ist der Glaube an das Subjekt. Sollte dieser Glaube an den Subjekt- und Prädikat-Begriff nicht eine große D[ummheit] sein?




  Frage: ist die Absicht Ursache eines Geschehens? Oder ist auch das Illusion? Ist sie nicht das Geschehen selbst?




  


  Anziehen und Abstoßen in rein mechanischem Sinne ist eine vollständige Fiktion: ein Wort. Wir können uns ohne eine Absicht ein Anziehen nicht denken. – Den Willen sich  einer Sache zu bemächtigen oder gegen ihre Macht sich zu wehren und sie zurückzustoßen – das verstehen wir: das wäre eine Interpretation, die wir brauchen könnten.




  Kurz: die psychologische Nöthigung zu einem Glauben an Causalität liegt in der Unvorstellbarkeit eines Geschehens ohne Absichten: womit natürlich über Wahrheit oder Unwahrheit (Berechtigung eines solchen Glaubens) nichts gesagt ist. Der Glaube an causae fällt mit dem Glauben an τελη (gegen Spinoza und dessen Causalismus).




  [84]




  Das Urtheilen ist unser ältester Glaube, unser gewohntestes für-Wahr- oder für-Unwahrhalten




  Im Urtheile liegt unser ältester Glaube vor, in allem Urtheilen giebt es ein Fürwahrhalten oder für Unwahrhalten, ein Behaupten oder Leugnen, eine Gewißheit, daß etwas so und nicht anders ist, ein Glaube, hier wirklich erkannt zu haben – was wird in allen Urtheilen als wahr geglaubt?




  Was sind Prädikate? – Wir haben Veränderungen an uns nicht als solche genommen, sondern als ein an-sich, das uns fremd ist, das wir nur wahrnehmen: und wir haben sie nicht als ein Geschehen, sondern als ein Sein gesetzt, als Eigenschaft – und ein Wesen hinzuerfunden, an dem sie haften, d.h. wir haben die Wirkung als Wirkendes angesetzt und das Wirkende als Seiendes. Aber auch noch in dieser Formulirung ist der Begriff Wirkung willkürlich: denn von jenen Veränderungen, die an uns vorgehen und von denen wir bestimmt glauben, nicht selbst die Ursachen zu sein, schließen wir nur, daß sie Wirkungen sein müssen: nach dem Schluß: zu jeder Veränderung gehört ein Urheber. – Aber dieser Schluß ist schon Mythologie: er trennt das Wirkende und das Wirken. Wenn ich sage der Blitz leuchtet, so  habe ich das Leuchten einmal als Thätigkeit und das andere Mal als Subjekt gesetzt: also zum Geschehen ein Sein supponirt, welches mit dem Geschehen nicht eins ist, vielmehr bleibt, ist, und nicht wird. – Das Geschehen als Wirken anzusetzen: und die Wirkung als Sein: das ist der doppelte Irrthum, oder Interpretation, deren wir uns schuldig machen. Also z.B. der Blitz leuchtet –: leuchten ist ein Zustand an uns; aber wir nehmen ihn nicht als Wirkung auf uns, und sagen: etwas Leuchtendes als ein An-sich und suchen dazu einen Urheber, den Blitz.




  [85]




  Die Eigenschaften eines Dings sind Wirkungen auf andere Dinge: denkt man andere Dinge weg, so hat ein Ding keine Eigenschaften d.h. es giebt kein Ding ohne andere Dinge d.h. es giebt kein Ding an sich.




  [86]




  Was kann allein Erkenntniß sein? – Auslegung, nicht Erklärung.




  [87]




  Alle Einheit ist nur als Organisation und Zusammenspiel Einheit: nicht anders als wie ein menschliches Gemeinwesen eine Einheit ist: also Gegensatz der atomistischen Anarchie; somit ein Herrschafts-Gebilde, das Eins bedeutet, aber nicht eins ist.




  


  Man müßte wissen, was Sein ist, um zu entscheiden, ob dies und jenes real ist (z.B. die Thatsachen des  Bewußtseins); ebenso was Gewißheit ist, was Erkenntniß ist und dergleichen. – Da wir das aber nicht wissen, so ist eine Kritik des Erkenntnißvermögens unsinnig: wie sollte das Werkzeug sich selber kritisiren können, wenn es eben nur sich zur Kritik gebrauchen kann? Es kann nicht einmal sich selbst definiren!




  


  wenn alle Einheit nur als Organisation Einheit ist? aber das Ding an das wir glauben, ist nur als Ferment zu verschiedenen Prädikaten hinzuerfunden. Wenn das Ding wirkt, so heißt das: wir fassen alle übrigen Eigenschaften, die sonst noch hier vorhanden sind und momentan latent sind, als Ursache, daß jetzt eine einzelne Eigenschaft hervortritt: d.h. wir nehmen die Summe seiner Eigenschaften – x als Ursache der Eigenschaft x: was doch ganz dumm und verrückt ist!


  Das Subjekt oder das Ding




  [88]




  Eine Kraft, die wir uns nicht vorstellen können (wie die sogenannte rein mechanische Anziehungs- und Abstoßungskraft) ist ein leeres Wort und darf kein Bürgerrecht in der Wissenschaft haben: welche uns die Welt vorstellbar machen will, nichts weiter!




  


  Alles Geschehen aus Absichten ist reduzirbar auf die Absicht der Mehrung von Macht.




  [89]




  Illusion, daß etwas erkannt sei, wo wir eine mathematische Formel für das Geschehen haben: es ist nur bezeichnet, beschrieben: nichts mehr! 




  [90]




  Gleichheit und Ähnlichkeit, 1) das gröbere Organ sieht viele scheinbare Gleichheit




  2) der Geist will Gleichheit d.h. einen Sinneneindruck subsumiren unter eine vorhandene Reihe: ebenso wie der Körper Unorganisches sich assimilirt.




  Zum Verständniß der Logik ::: der Wille zur Gleichheit ist der Wille zur Macht.




  – der Glaube, daß etwas so und so sei, das Wesen des Urtheils, ist die Folge eines Willens, es soll so viel als möglich gleich sein.




  Kapitel 91–120.




  [91]




  Wenn unser Ich uns das einzige Sein ist, nach dem wir Alles sein machen oder verstehen: sehr gut! dann ist der Zweifel sehr am Platze ob hier nicht eine perspektivische Illusion vorliegt – die scheinbare Einheit, in der wie in einer Horizontlinie alles sich zusammenschließt. Am Leitfaden des Leibes zeigt sich eine ungeheure Vielfachheit; es ist methodisch erlaubt, das besser studirbare reichere Phänomen zum Leitfaden für das Verständniß des ärmeren zu benutzen. Endlich: gesetzt alles ist Werden, so ist Erkenntniß nur möglich auf Grund des Glaubens an Sein.




  [92]




  Die Sinneswahrnehmungen nach außen projicirt: innen und außen – da kommandirt der Leib –?




  – dieselbe gleichmachende und ordnende Kraft, welche im Idioplasma waltet, waltet auch beim Einverleiben der Außenwelt:  unsere Sinneswahrnehmungen sind bereits das Resultat dieser Anähnlichung und Gleichsetzung in Bezug auf alle Vergangenheit in uns; sie folgen nicht sofort auf den Eindruck –




  [93]




  Inwiefern die Dialektik und der Glaube an die Vernunft noch auf moralischen Vorurtheilen ruht. Bei Plato sind wir als einstmalige Bewohner einer intelligibelen Welt des Guten noch im Besitz eines Vermächtnisses jener Zeit: die göttliche Dialektik, als aus dem Guten stammend, führt zu allem Guten (– also gleichsam zurück –) Auch Descartes hatte einen Begriff davon, daß in einer christlich-moralischen Grunddenkweise, welche an einen guten Gott als Schöpfer der Dinge glaubt, die Wahrhaftigkeit Gottes erst uns unsre Sinnesurtheile verbürgt. Abseits von einer religiösen Sanktion und Verbürgung unsrer Sinne und Vernünftigkeit – woher sollten wir ein Recht auf Vertrauen gegen das Dasein haben! Daß das Denken gar ein Maaß des Wirklichen sei, – daß was nicht gedacht werden kann, nicht ist, – ist ein plumpes non plus ultra einer moralistischen Vertrauens-seligkeit (auf ein essentielles Wahrheits-Princip im Grund der Dinge), an sich eine tolle Behauptung, der unsre Erfahrung in jedem Augenblicke widerspricht. Wir können gerade gar nichts denken, in wiefern es ist ...




  [94]




  Wir können schlecht genug die Entstehung eines Qualitäts-Urtheiles beobachten


  Reduktion der Qualitäten auf Werthurtheile.




  [95]




  Unsere Wahrnehmungen, wie wir sie verstehen: d. i. die Summe aller der Wahrnehmungen, deren Bewußtwerden uns und dem ganzen organischen Prozesse vor uns  nützlich und wesentlich war: also nicht alle Wahrnehmungen überhaupt (z.B. nicht die elektrischen) Das heißt: wir haben Sinne nur für eine Auswahl von Wahrnehmungen – solcher, an denen uns gelegen sein muß, um uns zu erhalten. Bewußtsein ist so weit da, als Bewußtsein nützlich ist. Es ist kein Zweifel, daß alle Sinneswahrnehmungen gänzlich durchsetzt sind mit Werthurtheilen (nützlich schädlich – folglich angenehm oder unangenehm) Die einzelne Farbe drückt zugleich einen Werth für uns aus (obwohl wir es uns selten oder erst nach langem ausschließlichem Einwirken derselben Farbe (z.B. Gefangene im Gefängniß oder Irre) eingestehn) Deshalb reagiren Insekten auf verschiedene Farben anders: einige lieben sie z.B. Ameisen.




  [96]




  Ironie gegen die, welche das Christenthum durch die modernen Naturwissenschaften überwunden glauben. Die christlichen Werthurtheile sind damit absolut nicht überwunden. Christus am Kreuze ist das erhabenste Symbol – immer noch. –




  [97]




  Gesundheit und Krankhaftigkeit: man sei vorsichtig! Der Maaßstab bleibt die Efflorescenz des Leibes, die Sprungkraft, Muth und Lustigkeit des Geistes – aber, natürlich auch, wie viel von Krankhaftem er auf sich nehmen und überwinden kann – gesund machen kann. Das, woran die zarteren Menschen zu Grunde gehen würden, gehört zu den Stimulanz-Mitteln der großen Gesundheit.




  [98]




  Armut, Demuth und Keuschheit – gefährliche und verleumderische Ideale, aber, wie Gifte, in gewissen  Krankheitsfällen, nützliche Heilmittel z.B. in der römischen Kaiserzeit.




  Alle Ideale sind gefährlich, weil sie das Thatsächliche erniedrigen und brandmarken, alle sind Gifte, aber als zeitweilige Heilmittel unentbehrlich




  [99]




  Wie hat sich der gesamte organische Prozeß verhalten gegen die übrige Natur? – Da enthüllt sich sein Grundwille.




  [100]




  Der Wille zur Macht.




  Versuch einer Umwerthung aller Werthe.




  In vier Büchern.




  


  Erstes Buch: die Gefahr der Gefahren (Darstellung des Nihilismus) (als der nothwendigen Consequenz der bisherigen Werthschätzungen)




  


  Zweites Buch: Kritik der Werthe (der Logik usw.




  


  Drittes Buch: das Problem des Gesetzgebers (darin die Geschichte der Einsamkeit) Wie müssen Menschen beschaffen sein, die umgekehrt werthschätzen? Menschen, die alle Eigenschaften der modernen Seele haben, aber stark genug sind, sie in lauter Gesundheit umzuwandeln.




  


  Viertes Buch: der Hammer


  ihr Mittel zu ihrer Aufgabe




  


  Sils-Maria, Sommer 1886 




  Ungeheure Gewalten sind entfesselt; aber sich widersprechend


  die entfesselten Kräfte sich gegenseitig vernichtend


  die entfesselten Kräfte neu zu binden, daß sie sich nicht gegenseitig vernichten und


  Augen aufmachen für die wirkliche Vermehrung an Kraft!




  Überall die Disharmonie aufzuzeigen, zwischen dem Ideal und seinen einzelnen Bedingungen (z.B. Redlichkeit bei Christen, welche fortwährend zur Lüge gezwungen sind)




  


  Zu Buch 2.




  Im demokratischen Gemeinwesen, wo Jedermann Spezialist ist, fehlt das Wozu? für Wen? der Stand, in dem alle die tausendfältige Verkümmerung aller Einzelnen (zu Funktionen) Sinn bekommt.




  zur Summe der Cultur




  Die Entwicklung der Sinnlichkeit


  der Grausamkeit


  der Rache


  der Narrheit


  der Habsucht


  der Herrschsucht


  usw.




  


  Über




  Die Gefahr in allen bisherigen Idealen


  Kritik der indischen und chinesischen Denkweise, ebenso der christlichen (als Vorbereitungen zu einer nihilistischen –)


  Die Gefahr der Gefahren: Alles hat keinen Sinn.




  Der Hammer: eine Lehre, welche durch Entfesselung des todsüchtigsten Pessimismus eine Auslese der Lebensfähigsten bewirkt 




  [101]




  Der Rückschluß vom Werk auf den Schöpfer: die furchtbare Frage, ob die Fülle oder die Entbehrung, der Wahnsinn des Entbehrens zum Schaffen drängt: der plötzliche Blick dafür, daß jedes romantische Ideal eine Selbstflucht, eine Selbst-Verachtung und Selbst-Verurtheilung dessen ist, der es erfindet.




  Es ist zuletzt eine Frage der Kraft: diese ganze romantische Kunst könnte von einem Überreichen und willensmächtigen Künstler ganz ins Antiromantische oder – um meine Formel zu brauchen – ins Dionysische umgebogen werden, ebenso wie jede Art Pessimismus und Nihilismus in der Hand des Stärksten nur ein Hammer und Werkzeug mehr wird, mit dem man sich ein neues Paar Flügel zusetzt.




  Ich erkannte mit einem Blick, daß Wagner zwar sein Ziel erreicht, aber nur so wie Napoleon sein Moskau erreicht hatte – an jeder Etappe war so viel verloren, unersetzbar verloren, daß gerade am Ende des ganzen Aufmarsches und scheinbar im Augenblick des Siegs das Schicksal schon entschieden war. Verhängnißvoll die Verse Brünnhildes. So kam Napoleon nach Moskau (R. Wagner nach Bayreuth –)




  Sich mit keinen krankhaften und von vornherein besiegten Mächten verbünden –




  Hätte ich mir selber mehr getraut: mir hat die Wagner[ische] Unfähigkeit zu gehn (noch mehr zu tanzen – und ohne Tanz giebt es für mich keine Erholung und Seligkeit) immer Noth gemacht.




  Das Verlangen nach vollständigen Passionen ist verrätherisch: wer ihrer fähig ist, verlangt den Zauber des Gegentheils d.h. der Skepsis. Die von Grund aus Gläubigen haben ihre gelegentliche Wohlthat und Erholung in der Scepsis.




  


  Wagner von den Entzückungen redend, die er dem christlichen Abendmahle abzugewinnen wisse: das entschied bei mir, er galt mir als besiegt. – Es kam hinzu, daß ein Mißtrauen  bei mir erwachte, ob er nicht für möglich hielte zum Zweck seiner neuen Einbürgerung in Deutschland etwas den Christen und Neubekehrten zu spielen: dies Mißtrauen schadete ihm noch mehr bei mir als der Verdruß, auf einen alt werdenden Romantiker Hoffnungen gesetzt zu haben, dessen Kniee schon müde genug zum Niederfallen vor dem Kreuze waren.




  [102]




  Der Glaube an den Leib ist fundamentaler als der Glaube an die Seele: letzterer ist entstanden aus den Aporien der unwissenschaftlichen Betrachtung des Leibes (etwas, das ihn verläßt. Glaube an die Wahrheit des Traumes –)




  [103]




  Mißtrauen gegen die Selbstbeobachtung. Daß ein Gedanke Ursache eines Gedankens ist, ist nicht festzustellen. Auf dem Tisch unseres Bewußtseins erscheint ein Hintereinander von Gedanken, wie als ob ein Gedanke die Ursache des Folgenden sei. Thatsächlich sehen wir den Kampf nicht, der sich unter dem Tische abspielt – –




  [104]




  Bei Plato als bei einem Menschen der überreizbaren Sinnlichkeit und Schwärmerei ist der Zauber des Begriffs so groß gewesen, daß er unwillkürlich den Begriff als eine Idealform verehrte und vergötterte. Dialektik-Trunkenheit, als das Bewußtsein, mit ihr eine Herrschaft über sich auszuüben – – als Werkzeug des Machtwillens.




  [105]




  Druck und Stoß etwas unsäglich Spätes, Abgeleitetes, Unursprüngliches. Es setzt ja schon etwas voraus, das zusammenhält und drücken und stoßen kann! Aber woher hielte es zusammen? 




  [106]




  Die Bedeutung der deutschen Philosophie (Hegel): einen Pantheismus auszudenken, bei dem das Böse, der Irrthum und das Leid nicht als Argumente gegen Göttlichkeit empfunden werden. Diese grandiose Initiative ist mißbraucht worden von den vorhandenen Mächten (Staat usw.), als sei damit die Vernünftigkeit des gerade Herrschenden sanktionirt.




  


  Schopenhauer erscheint dagegen als hartnäckiger Moral-Mensch, welcher endlich, um mit seiner moral[ischen] Schätzung Recht zu behalten, zum Welt-Verneiner wird. Endlich zum Mystiker.




  


  Ich selbst habe eine ästhetische Rechtfertigung versucht: wie ist die Häßlichkeit der Welt möglich? – Ich nahm den Willen zur Schönheit, zum Verharren in gleichen Formen, als ein zeitweiliges Erhaltungs- und Heilmittel: fundamental aber schien mir das Ewig-Schaffende als das ewig-Zerstören-Müssende gebunden an den Schmerz. Das Häßliche ist die Betrachtungsform der Dinge, unter dem Willen, einen Sinn, einen neuen Sinn in das sinnlos Gewordene zu legen: die angehäufte Kraft, welche den Schaffenden zwingt, das Bisherige als unhaltbar, mißrathen, verneinungswürdig, als häßlich zu fühlen? –




  


  Die Täuschung Apollos: die Ewigkeit der schönen Form; die aristokratische Gesetzgebung so soll es immer sein!




  Dionysos: Sinnlichkeit und Grausamkeit. Die Vergänglichkeit könnte ausgelegt werden als Genuß der zeugenden und zerstörenden Kraft, als beständige Schöpfung. 




  [107]




  NB. Die Religionen gehn an dem Glauben der Moral zu Grunde: der christlich-moralische Gott ist nicht haltbar: folglich Atheismus – wie als ob es keine andere Art Götter geben könne.




  Insgleichen geht die Cultur am Glauben an die Moral zu Grunde: denn wenn die nothwendigen Bedingungen entdeckt sind, aus denen allein sie wächst, so will man sie nicht mehr: Buddhismus.




  [108]




  Daß der Werth der Welt in unserer Interpretation liegt (– daß vielleicht irgendwo noch andere Interpretationen möglich sind als bloß menschliche –) daß die bisherigen Interpretationen perspektivische Schätzungen sind, vermöge deren wir uns im Leben, das heißt im Willen zur Macht, zum Wachsthum der Macht erhalten, daß jede Erhöhung des Menschen die Überwindung engerer Interpretationen mit sich bringt, daß jede erreichte Verstärkung und Machterweiterung neue Perspektiven aufthut und an neue Horizonte glauben heißt – dies geht durch meine Schriften. Die Welt, die uns etwas angeht, ist falsch d.h. ist kein Thatbestand, sondern eine Ausdichtung und Rundung über einer mageren Summe von Beobachtungen; sie ist im Flusse, als etwas Werdendes, als eine sich immer neu verschiebende Falschheit, die sich niemals der Wahrheit nähert: denn – es giebt keine Wahrheit.




  [109]




  Die Sinnlosigkeit des Geschehens: der Glaube daran ist die Folge einer Einsicht in die Falschheit der bisherigen Interpretationen, eine Verallgemeinerung der Muthlosigkeit und Schwäche – kein nothwendiger Glaube.




  Unbescheidenheit des Menschen –: wo er den Sinn nicht sieht, ihn zu leugnen! 




  [110]




  Zur »Geburt der Tragödie«.




  Das Sein als die Erdichtung des am Werden Leidenden.


  Ein Buch aus lauter Erlebnissen über ästhetische Lust- und Unlustzustände aufgebaut, mit einer Artisten-Metaphysik im Hintergrunde. Zugleich ein Romantiker-Bekenntniß, endlich ein Jugend-Werk voller Jugend-Muth und Melancholie. Der Leidendste verlangt am tiefsten nach Schönheit – er erzeugt sie.




  Psychologische Grunderfahrungen: mit dem Namen apollinisch wird bezeichnet das entzückte Verharren vor einer erdichteten und erträumten Welt, vor der Welt des schönen Scheins als einer Erlösung vom Werden: auf den Namen des Dionysos ist getauft, andererseits, das Werden aktiv gefaßt, subjektiv nachgefühlt, als wüthende Wollust des Schaffenden, der zugleich den Ingrimm des Zerstörenden kennt. Antagonismus dieser beiden Erfahrungen und der ihnen zu Grunde liegenden Begierden: die erstere will die Erscheinung ewig, vor ihr wird der Mensch stille, wunschlos, meeresglatt, geheilt, einverstanden mit sich und allem Dasein: die zweite Begierde drängt zum Werden, zur Wollust des Werden-machens d.h. des Schaffens und Vernichtens. Das Werden, von innen her empfunden und ausgelegt, wäre das fortwährende Schaffen eines Unbefriedigten, Überreichen, Unendlich-Gespannten und -Gedrängten, eines Gottes, der die Qual des Seins nur durch beständiges Verwandeln und Wechseln überwindet: – der Schein als seine zeitweilige, in jedem Augenblick erreichte Erlösung; die Welt als die Abfolge göttlicher Visionen und Erlösungen im Scheine. – Diese Artisten-Metaphysik stellt sich der einseitigen Betrachtung Schopenhauer's entgegen, welcher die Kunst nicht vom Künstler aus, sondern vom Empfangenden aus allein zu würdigen versteht: weil sie Befreiung und Erlösung im Genuß des Nicht-Wirklichen mit sich bringt, im Gegensatz zur Wirklichkeit (die Erfahrung eines an sich und seiner Wirklichkeit  Leidenden und Verzweifelnden) – Erlösung in der Form und ihrer Ewigkeit (wie auch Plato es erlebt haben mag: nur daß dieser auch im Begriff schon den Sieg über seine allzu reizbare und leidende Sensibilität genoß) Dem wird die zweite Thatsache, die Kunst vom Erlebniß des Künstlers aus, entgegengestellt, vor Allem des Musikers: die Tortur des Schaffen-müssens, als dionysischer Trieb.




  Die tragische Kunst, an beiden Erfahrungen reich, wird als Versöhnung des Apoll und Dionysos bezeichnet: der Erscheinung wird die tiefste Bedeutsamkeit geschenkt, durch Dionysos: und diese Erscheinung wird doch verneint und mit Lust verneint. Dies ist gegen Schopenhauer's Lehre von der Resignation als tragische Weltbetrachtung gekehrt.




  Gegen Wagner's Theorie, daß die Musik Mittel ist, und das Drama Zweck.




  Ein Verlangen nach dem tragischen Mythus (nach Religion und zwar pessimistischer Religion) (als einer abschließenden Glocke worin Wachsendes gedeiht)




  Mißtrauen gegen die Wissenschaft: obwohl ihr augenblicklich lindernder Optimismus stark empfunden ist. Heiterkeit des theoretischen Menschen.




  Tiefer Widerwille gegen das Christenthum: warum? Die Entartung des deutschen Wesens wird ihm zugeschoben.




  Nur aesthetisch giebt es eine Rechtfertigung der Welt. Gründlicher Verdacht gegen die Moral (sie gehört mit in die Erscheinungswelt).




  Das Glück am Dasein ist nur möglich als Glück am Schein


  Das Glück am Werden ist nur möglich in der Vernichtung des Wirklichen des Daseins, des schönen Anscheins, in der pessimistischen Zerstörung der Illusion.




  in der Vernichtung auch des schönsten Scheins kommt das dionysische Glück auf seinen Gipfel. 




  [111]




  Das Problem vom Sinn der Kunst: wozu Kunst?


  Wie verhielten sich die lebenskräftigsten und wohlgerathensten Menschen die Griechen zur Kunst?


  Thatsache: die Tragödie gehört ihrer reichsten Zeit von Kraft an


  – warum?


  Zweite Thatsache: das Bedürfniß nach Schönheit, ebenso nach Logisirung der Welt gehört in ihre décadence


  Deutung beider Thatsachen: – – –


  Fehlerhafte Nutzanwendung auf die Gegenwart: ich deutete den Pessimismus als Folge der höheren Kraft und Lebensfülle, welche sich den Luxus des Tragischen erlauben kann. Insgleichen deutete ich die deutsche Musik als Ausdruck einer dionysischen Überfülle und Ursprünglichkeit d.h.


  1) ich überschätzte das deutsche Wesen




  2) ich verstand die Quelle der modernen Verdüsterung nicht




  3) mir fehlte das kulturhistorische Verständniß für den Ursprung der modernen Musik und ihre essentielle Romantik.




  Abgesehen von dieser fehlerhaften Nutzanwendung bleibt das Problem bestehn: wie würde eine Musik sein, welche nicht romantischen Ursprungs wäre – sondern eines dionysischen?




  [112]




  ein Romantiker ist ein Künstler, den das große Mißvergnügen an sich schöpferisch macht – der von sich und seiner Mitwelt wegblickt, zurückblickt




  [113]




  Ich fieng an mit einer metaphysischen Hypothese über den Sinn der Musik: aber zu Grunde lag eine psychologische Erfahrung, welcher ich noch keine genügende historische  Erklärung unterzuschieben wußte. Die Übertragung der Musik in's Metaphysische war ein Akt der Verehrung und Dankbarkeit; im Grunde haben es alle religiösen Menschen bisher so mit ihrem Erlebniß gemacht. – Nun kam die Kehrseite: die unleugbar schädliche und zerstörerische Wirkung eben dieser verehrten Musik auf mich – und damit auch das Ende ihrer religiösen Verehrung. Damit giengen mir auch die Augen auf für das moderne Bedürfniß nach Musik (welches gleichzeitig in der Geschichte erscheint mit dem zunehmenden Bedürfniß nach Narcoticis) Gar das Kunstwerk der Zukunft erschien mir als Raffinement des Aufregungs- und Betäubungs-Bedürfnisses, wobei alle Sinne zugleich ihre Rechnung finden wollen, eingerechnet der idealistische, religiöse, hypermoralische Widersinn – als eine Gesamt-Excitation der ganzen nervösen Maschinerie. Das Wesen der Romantik gieng mir auf: der Mangel einer fruchtbaren Art von Menschen ist da zeugend geworden. Zugleich die Schauspielerei der Mittel, die Unächtheit und Entlehntheit aller einzelnen Elemente, der Mangel an Probität der künstlerischen Bildung, die abgründliche Falschheit dieser modernsten Kunst: welche wesentlich Theaterkunst sein möchte. Die psychologische Unmöglichkeit dieser angeblichen Helden- und Götterseelen, welche zugleich nervös, brutal und raffinirt sind gleich den Modernsten unter den Pariser Malern und Lyrikern. – Genug, ich stellte sie mit hinein in die moderne Barbarei. – Damit ist über das Dionysische Nichts gesagt. In der Zeit der größten Fülle und Gesundheit erscheint die Tragödie, aber auch in der Zeit der Nervenerschöpfung und -Überreizung. Entgegengesetzte Deutung. – Bei Wagner ist bezeichnend, wie er schon dem Ring des Nibelungen einen nihilistischen (ruhe- und endesüchtigen) Schluß gab.




  [114]




  Das Kunstwerk, wo es ohne Künstler erscheint z.B. als Leib, als Organisation (preußisches Offiziercorps, Jesuitenorden).  In wiefern der Künstler nur eine Vorstufe ist. Was bedeutet das Subjekt –?




  Die Welt als ein sich selbst gebärendes Kunstwerk – –


  Ist die Kunst eine Folge des Ungenügens am Wirklichen? Oder ein Ausdruck der Dankbarkeit über genossenes Glück? Im ersten Falle Romantik, im zweiten Glorien-Schein und Dithyrambus (kurz Apotheosen-Kunst): auch Raffael gehört hierhin, nur daß er jene Falschheit hatte, den Anschein der christlichen Weltauslegung zu vergöttern. Er war dankbar für das Dasein, wo es nicht spezifisch-christlich sich zeigte.




  Mit der moral[ischen] Interpretation ist die Welt unerträglich. Das Christenthum war der Versuch, damit die Welt zu überwinden: das heißt zu verneinen. In praxi lief ein solches Attentat des Wahnsinns – einer wahnsinnigen Selbstüberhebung des Menschen angesichts der Welt – [auf] Verdüsterung, Verkleinlichung, Verarmung des Menschen hinaus: die mittelmäßigste und unschädlichste Art, die heerdenhafte Art Mensch, fand allein dabei ihre Rechnung, ihre Förderung, wenn man will ...




  Homer als Apotheosen-Künstler; auch Rubens. Die Musik hat noch keinen gehabt.




  Die Idealisirung des großen Frevlers (der Sinn für seine Größe) ist griechisch; das Herunterwürdigen, Verleumden, Verächtlichmachen des Sünders ist jüdisch-christlich.




  [115]




  Gott ist todt. Gefahr in der Gottesverehrung nach jüdisch-christlichen Schemen.




  [116]




  Jene Selbst-Erkenntniß, welche Bescheidenheit ist – denn wir sind nicht unser eigen Werk – aber ebensosehr auch Dankbarkeit ist – denn wir sind gut gerathen – 




  [117]




  Psychologie des wissenschaftlichen Bedürfnisses.




  Die Kunst aus Dankbarkeit oder aus Ungenügen.


  Die moralische Welt-ausdeutung endet in Weltverneinung (Kritik des Christenthums).




  Antagonismus zwischen Verbesserung und Verstärkung des Typus Mensch.




  Unendliche Ausdeutbarkeit der Welt: jede Ausdeutung ein Symptom des Wachsthums oder des Untergehens.




  Die bisherigen Versuche, den moralischen Gott zu überwinden (Pantheismus Hegel usw.)




  Die Einheit (der Monismus) ein Bedürfniß der inertia; die Mehrheit der Deutung Zeichen der Kraft. Der Welt ihren beunruhigenden und änigmatischen Charakter nicht abstreiten wollen!




  [118]




  1. I. Der Nihilismus in allen Anzeichen vor der Thür.




  2. II. Unvermeidlich, falls man nicht seine Voraussetzungen begreift. Diese sind die Werthschätzungen (nicht die socialen Thatsachen: welche alle erst durch eine bestimmte Ausdeutung bald pessimistisch, bald optimistisch wirken)




  2. III. Genesis der Werthschätzungen, als Kritik derselben.




  3. IV. Die Umgekehrten. Ihre Psychologie.




  4. V. Der Hammer: als die Lehre, welche die Entscheidung herbeiführt.




  


  1. Die Gefahr der Gefahren.




  2. Kritik der Moral.




  3. Wir Umgekehrten.




  4. Der Hammer. 




  [119]




  Wie weit reicht die Kunst ins Innere der Welt? Und giebt es abseits vom »Künstler« noch künstlerische Gewalten? Diese Frage war, wie man weiß, mein Ausgangspunkt: und ich sagte Ja zu der zweiten Frage; und zur ersten die Welt selbst ist nichts als Kunst. Der unbedingte Wille zum Wissen, zur Wahr- und Weisheit erschien mir in einer solchen Welt des Scheins als Frevel an dem metaphysischen Grundwillen, als Wider-Natur: und billigerweise wendet sich [die] Spitze der Weisheit gegen den Weisen. Das Widernatürliche der Weisheit offenbart sich in ihrer Kunstfeindlichkeit: erkennen wollen, wo der Schein eben die Erlösung ist – welche Umkehrung, welcher Instinkt zum Nichts!




  [120]




  Alle Culte stellen ein einmaliges Erlebniß, das Zusammenkommen mit einem Gotte, einen Heils-Akt in irgend einem Sinne, fest, und führen es immer wieder vor. Die Ortslegende als Ursprung eines Dramas: wo die Poesie den Gott spielt.




  Kapitel 121–150




  [121]




  Die Schauspielerei




  Die Farbenbuntheit des modernen Menschen und ihr Reiz. Wesentlich Versteck und Überdruß.




  Der Litterat.




  Der Politiker (im Nationalen Schwindel)


  Die Schauspielerei in den Künsten


  Mangel an Probität der Vorbildung und Schulung (Fromentin)




  die Romantiker (Mangel an Philosophie und Wissenschaft und Überfluß an Litteratur)


  die Romanschreiber (Walter Scott, aber auch die  Nibelungen-Ungeheuer mit der nervösesten Musik)


  die Lyriker


  Die Wissenschaftlichkeit


  Virtuosen (Juden)




  die volksthümlichen Ideale als überwunden aber noch nicht vor dem Volk:


  der Heilige, der Weise, der Prophet




  [122]




  Zur Geschichte der modernen Verdüsterung.


  Die Staats-Nomaden (Beamte usw.): ohne Heimat –


  Der Niedergang der Familie.


  Der gute Mensch als Symptom der Erschöpfung.


  Gerechtigkeit als Wille zur Macht (Züchtung)


  Geilheit und Neurose.




  Schwarze Musik: – die erquickliche Musik wohin?


  Der Anarchist.


  Menschenverachtung Ekel.




  Tiefste Unterscheidung: ob der Hunger oder der Überfluß schöpferisch wird? Ersterer erzeugt die Ideale der Romantik


  nordische Unnatürlichkeit.




  das Bedürfniß nach Alcoholica und die Arbeiter-Noth der philosophische Nihilismus.




  [123]




  Die Christen müssen an die Wahrhaftigkeit Gottes glauben: da bekommen sie leider den Glauben an die Bibel und an deren Naturwissenschaft mit in Kauf; sie dürfen durchaus keine relativewahrheit (oder deutlicher gesagt – – –) zugestehen. An dem unbedingten Charakter seiner Moral zerbricht das Christenthum. – Die Wissenschaft hat den Zweifel an der Wahrhaftigkeit des christlichen Gottes geweckt:  an diesem Zweifel stirbt das Christenthum (Pascals deus absconditus).




  [124]




  1. Geburt der Tragödie. Artisten-Metaphysik.




  


  2. Unzeitgemässe Betrachtungen. Der Bildungsphilister. Der Ekel.


  Leben und Historie – Grundproblem.




  Der philosophische Einsiedler. Erziehung




  Der Künstler-Einsiedler. Was an Wagner zu lernen ist.




  


  3. Menschliches Allzumenschliches. Der freie Geist.




  


  4. Vermischte Meinungen und Sprüche. Der Pessimist des Intellekts.




  


  Causalität. Warum bin ich so und so? Der unsinnige Gedanke für sein Dasein, auch für sein So- und So-sein selbst frei wählend sich zu denken. Hintergrund: die Forderung, es müßte ein Wesen geben, welches ein sich selbst verachtendes Geschöpf, wie ich es bin, am Entstehen verhindert hätte. Sich als Gegenargument gegen Gott fühlen –




  


  5. Wanderer und Schatten. Einsamkeit als Problem.




  


  6. Morgenröthe. Moral als eine Summe von Vorurtheilen




  


  7. Fröhliche Wissenschaft. Hohn über die europäische Moralistik. 




  Aussicht auf eine Überwindung der Moral.


  Wie müßte ein Mensch beschaffen sein, der jenseits lebte?


  Z[arathustra] – – –




  


  Sieben Vorreden.


  Ein Nachtrag zu sieben Veröffentlichungen.




  [125]




  Zur Geschichte des Pessimismus.


  Die moderne Verdüsterung.


  Die Schauspielerei.




  [126]




  Zu 2) Kritik der höchsten Werthe.




  Zur Geschichte der Verleumdung.


  Wie man Ideale macht.


  Cultur (und Vermenschlichung: antagonistisch)


  Moral als Instinkt der Scham, als Verkleidung, Maske, grundsätzlich wohlmeinende Interpretation




  


  Urtheile über die Pessimisten einzumischen!




  Die Inder




  Der Pessimismus (als Instinkt) und der Wille zum Pessimismus: Haupt-Contrast




  Der Pessimist des Intellekts


  Der Pessimist der Sensibilität


  jener dem Unlogischen, dieser dem Schmerzhaften nachspürend. – alle diese Maaßstäbe sind es nur aus moralischen Gründen 




  – oder, wie Plato, auch die 'ηδονη, als Werth-Umwertherin und Verführerin gefürchtet




  


  A. Was ist Wahrheit?


  B. Gerechtigkeit.




  C. Zur Geschichte der Mitgefühle.


  D. Der gute Mensch.


  E. Der höhere Mensch.


  F. Der Künstler.




  


  Was ist Wahrheit? (inertia, die Hypothese, bei der Befriedigung entsteht, geringster Verbrauch von geistiger Kraft usw.)




  [127]




  Der Nihilismus steht vor der Thür: woher kommt uns dieser unheimlichste aller Gäste? –




  I. 1. Ausgangspunkt: es ist ein Irrthum, auf sociale Nothstände oder physiologische Entartungen oder gar auf Corruption hinzuweisen als Ursache des Nihilismus. Diese erlauben immer noch ganz verschiedene Ausdeutungen. Sondern in einer ganz bestimmten Ausdeutung, in der christlich-moral[ischen] steckt der Nihilismus. Es ist die honnetteste, mitfühlendste Zeit. Noth, seelische, leibliche, intellektuelle Noth ist an sich durchaus nicht vermögend, Nihilismus d.h. die radikale Ablehnung von Werth, Sinn, Wünschbarkeit hervorzubringen




  2. Der Untergang des Christenthums – an seiner Moral (die unablösbar ist –) welche sich gegen den christlichen Gott wendet (der Sinn der Wahrhaftigkeit, durch das Christenthum hoch entwickelt, bekommt Ekel vor der  Falschheit und Verlogenheit aller christlichen Welt- und Geschichtsdeutung. Rückschlag von Gott ist die Wahrheit in den fanatischen Glauben Alles ist falsch. Buddhismus der That ...




  3. Skepsis an der Moral ist das Entscheidende. Der Untergang der moral[ischen] Weltauslegung die keine Sanktion mehr hat, nachdem sie versucht hat, sich in eine Jenseitigkeit zu flüchten: endet in Nihilismus Alles hat keinen Sinn (die Undurchführbarkeit Einer Weltauslegung, der ungeheure Kraft gewidmet worden ist – erweckt das Mißtrauen ob nicht alle Weltauslegungen falsch sind –) Buddhistischer Zug, Sehnsucht in's Nichts. (Der indische Buddhism hat nicht eine grundmoralische Entwicklung hinter sich, deshalb ist bei ihm im Nihilismus nur unüberwundene Moral: Dasein als Strafe, Dasein als Irrthum combinirt, der Irrthum also als Strafe – eine moralische Werthschätzung) Die philosophischen Versuche, den moralischen Gott zu überwinden (Hegel, Pantheismus). Überwindung der volksthümlichen Ideale: der Weise. Der Heilige. Der Dichter. Antagonismus von wahr und schön und gut – –




  4. Gegen die Sinnlosigkeit einerseits, gegen die moralischen Werthurtheile andererseits: in wiefern alle Wissenschaft und Philosophie bisher unter moralischen Urtheilen stand? und ob man nicht die Feindschaft der Wissenschaft mit in den Kauf bekommt? Oder die Anti-wissenschaftlichkeit? Kritik des Spinozismus. Die christlichen Werthurtheile überall in den socialistischen und positivistischen Systemen rückständig. Es fehlt eine Kritik der christlichen Moral.




  5. die nihilistischen Consequenzen der jetzigen Naturwissenschaft (nebst ihren Versuchen ins Jenseitige zu entschlüpfen). Aus ihrem Betriebe folgt endlich eine Selbstzersetzung, eine Wendung gegen sich, eine Anti-Wissenschaftlichkeit.  – Seit Copernikus rollt der Mensch aus dem Centrum ins x




  6. Die nihilistischen Consequenzen der politischen und volkswirthschaftlichen Denkweise wo alle Principien nachgerade zur Schauspielerei gehören: der Hauch von Mittelmäßigkeit, Erbärmlichkeit, Unaufrichtigkeit usw. Der Nationalismus, der Anarchismus usw. Strafe. Es fehlt der erlösende Stand und Mensch, die Rechtfertiger –




  7. die nihilistischen Consequenzen der Historie und der praktischen Historiker d.h. der Romantiker. Die Stellung der Kunst: absolute Un originalität ihrer Stellung in der modernen Welt. Ihre Verdüsterung. Goethes angebliches Olympier-thum.




  8. Die Kunst und die Vorbereitung des Nihilismus. Romantik (Wagners Nibelungen-Schluß)




  [128]




  I. Grundwiderspruch in der Civilisation und der Erhöhung des Menschen. Es ist die Zeit des großen Mittags, der fruchtbarsten Aufhellung: meine Art von Pessimismus: – großer Ausgangspunkt.




  II. Die moral[ischen] Werthschätzungen als eine Geschichte der Lüge und Verleumdungskunst im Dienste eines Willens zur Macht (des Heerden-Willens) welcher sich gegen die stärkeren Menschen auflehnt




  III. Die Bedingungen jeder Erhöhung der Cultur (der Ermöglichung einer Auswahl auf Unkosten einer Menge) sind die Bedingungen alles Wachsthums.




  IV. Die Vieldeutigkeit der Welt als Frage der Kraft, welche alle Dinge unter der Perspektive ihres Wachsthums ansieht. Die moralischen christlichen Werthurtheile als Sklaven-Aufstand und Sklaven-Lügenhaftigkeit (gegen die aristokratischen Werthe der antiken Welt) 




  Wie weit reicht die Kunst hinab in das Wesen der Kraft?




  [129]




  Die ewige Wiederkunft.




  Zarathustrische Tänze und Umzüge.


  Erster Theil: Gottes Todtenfest.




  Von Friedrich Nietzsche.




  1. Gottes Todtenfest.




  2. Am großen Mittag.




  3. Wo ist die Hand für diesen Hammer?




  4. Wir Gelobenden.




  I.




  Die Peststadt. Er wird gewarnt, er fürchtet sich nicht und geht hinein, verhüllt. Alle Arten des Pessimismus ziehen vorbei. Der Wahrsager deutet jeden Zug. Die Sucht zum Anders, die Sucht zum Nein, endlich die Sucht zum Nichts folgen sich.




  Zuletzt giebt Zarathustra die Erklärung: Gott ist todt, dies ist die Ursache der größten Gefahr: wie? sie könnte auch die Ursache des größten Muths sein!




  II.




  Das Erscheinen der Freunde.


  Der Genuß der Untergehenden an dem Vollkommenen: Abziehende.




  Die Rechenschaft der Freunde.


  Festzüge. Die entscheidende Zeit, der große Mittag.


  Das große Dank- und Todtenopfer an den todten Gott. 




  III.




  Die neue Aufgabe.


  Das Mittel der Aufgabe,


  Die Freunde verlassen ihn.


  Der Tod Gottes, für den Wahrsager das furchtbarste Ereigniß, ist das Glücklichste und Hoffnungsreichste für Zarathustra.


  Zarathustra stirbt.




  IV. Wir Gelobenden




  [130]




  Das Phänomen Künstler ist noch am leichtesten durchsichtig: – von da aus hinzublicken auf die Grundinstinkte der Macht, der Natur usw.! Auch der Religion und Moral!




  das Spiel, das Unnützliche, als Ideal des mit Kraft Überhäuften, als kindlich. Die Kindlichkeit Gottes, παις παιζον




  [131]




  Plan des ersten Buches.




  Es dämmert der Gegensatz der Welt, die wir verehren, und der Welt, die wir leben, die wir – sind. Es bleibt übrig, entweder unsere Verehrungen abzuschaffen oder uns selbst. Letzteres ist der Nihilismus.




  1. Der heraufkommende Nihilismus, theoretisch und praktisch. Fehlerhafte Ableitung desselben.


  (Pessimismus, seine Arten: Vorspiele des Nihilismus, obschon nicht nothwendig.)


  Übergewicht des Nordens über den Süden.


  2. Das Christenthum an seiner Moral zu Grunde gehend. Gott ist die Wahrheit Gott ist die Liebe der gerechte Gott – Das größte Ereigniß – Gott ist todt –, dumpf gefühlt. Der deutsche Versuch, Chr[istenthum] in eine Gnosis umzuwandeln, ist zum tiefsten Mißtrauen ausgeschlagen:  das Unwahrhaftige dabei am stärksten empfunden (gegen Schelling z.B.)




  3. Moral, ohne Sanktion nunmehr, weiß sich selbst nicht mehr zu halten. Man läßt die moralische Ausdeutung endlich fallen – (Das Gefühl überall noch voller Nachschläge des christlichen Werthurtheils –)




  4. Aber auf moralischen Urtheilen beruhte der Werth bisher, vor Allem der Werth der Philosophie! (des Willens zur Wahrheit –)




  die volksthümlichen Ideale der Weise der Prophet der Heilige hingefallen




  5. Nihilistischer Zug in den Naturwissenschaften. (Sinnlosigkeit –) Causalismus, Mechanismus. Die Gesetzmäßigkeit ein Zwischenakt, ein Überbleibsel.




  6. Insgleichen in der Politik: es fehlt der Glaube an sein Recht, die Unschuld, es herrscht die Lügnerei, die Augenblicks-Dienerei




  7. Insgleichen in der Volkswirthschaft: die Aufhebung der Sklaverei: Mangel eines erlösenden Standes, eines Rechtfertigers, – Heraufkommen des Anarchismus. Erziehung?




  8. Insgleichen in der Geschichte: der Fatalismus, der Darwinismus, die letzten Versuche, Vernunft und Göttlichkeit hineinzudeuten, mißrathen. Sentimentalität vor der Vergangenheit; man ertrüge keine Biographie! – (der Phänomenalismus auch hier: Charakter als Maske, es giebt keine Thatsachen)




  9. Insgleichen in der Kunst: Romantik und ihr Gegenschlag (Widerwille gegen die romantischen Ideale und Lügen) die reinen Artisten (gleichgültig gegen den Inhalt) Letzteres, moralisch, als Sinn größerer Wahrhaftigkeit, aber pessimistisch




  (Beichtvater-Psychologie und Puritaner-Psychologie, zwei Formen der psychologischen Romantik: aber auch noch ihr  Gegenschlag, der Versuch, sich rein artistisch zum Menschen zu stellen, – auch da wird noch nicht die umgekehrte Werthschätzung gewagt!)




  10. Das ganze europäische System der menschlichen Bestrebungen fühlt sich theils sinnlos, theils bereits unmoralisch. Wahrscheinlichkeit eines neuen Buddhismus. Die höchste Gefahr. Wie verhalten sich Wahrhaftigkeit, Liebe, Gerechtigkeit zur wirklichen Welt? Gar nicht! –


  Die Anzeichen


  Der europäische Nihilismus.


  Seine Ursache: die Entwerthung der bisherigen Werthe.




  


  Das unklare Wort Pessimismus: Leute, die sich schlecht befinden und Leute, die sich zu gut befinden – beide sind P[essimisten] gewesen.




  Verhältniß von Nihilismus, Romantik und Positivismus (letzterer ein Gegenschlag gegen die Romantik, Werk enttäuschter Romantiker)




  Rückkehr zur Natur 1. seine Stationen: Hintergrund christliche Vertrauensseligkeit (ungefähr schon Spinoza deus sive natura!)




  Rousseau, die Wissenschaft nach dem romantischen Idealismus




  Der Spinozismus höchst einflußreich: 1) Versuch, sich zufrieden zu geben mit der Welt, wie sie ist




  2) Glück und Erkenntniß naiv in Abhängigkeit gesetzt (ist Ausdruck eines Willens zum Optimismus, an dem sich ein tief Leidender verräth –)




  3) Versuch, die moralische Weltordnung loszuwerden, um Gott, eine vor der Vernunft bestehende Welt übrig zu behalten ...


  Wenn der Mensch sich nicht mehr für böse hält, hört er auf es zu sein – Gut und böse sind nur Interpretationen, und durchaus kein Thatbestand, kein An sich. Man kann hinter den  Ursprung dieser Art Interpretation kommen; man kann den Versuch machen, damit sich von der eingewurzelten Nöthigung, moralisch zu interpretiren, langsam zu befreien.




  Zum zweiten Buche.




  Entstehung und Kritik der moralischen Werthschätzungen. Beides fällt nicht zusammen, wie man leichthin glaubt (dieser Glaube ist schon das Resultat einer moralischen Schätzung etwas so und so Entstandnes ist wenig werth, als unmoralischen Ursprungs)




  Maaßstab, wonach der Werth der moralischen Werthschätzungen zu bestimmen ist: Kritik der Worte Besserung, Vervollkommnung, Erhöhung.




  Die übersehene Grundthatsache: Widerspruch zwischen dem Moralischer-werden und der Erhöhung und Verstärkung des Typus Mensch




  Homo natura. Der Wille zur Macht.




  


  Zum dritten Buche.


  Der Wille zur Macht.


  Wie die Menschen beschaffen sein müßten, welche diese Umwerthung an sich vornehmen.




  Die Rangordnung als Machtordnung: Krieg und Gefahr die Voraussetzung, daß ein Rang seine Bedingungen festhält. Das grandiose Vorbild: der Mensch in der Natur, das Schwächste Klügste Wesen sich zum Herrn machend, die dümmeren Gewalten sich unterjochend




  Zum vierten Buche.




  


  Der größte Kampf: dazu braucht es einer neuen Waffe. Der Hammer: eine furchtbare Entscheidung heraufbeschwören, Europa vor die Consequenz stellen, ob sein Wille zum Untergang will


  Verhütung der Vermittelmäßigung. Lieber noch Untergang! 




  [132]




  Die Voraussetzung, daß es im Grunde der Dinge so moralisch zugeht, daß die menschliche Vernunft Recht behält, – ist eine Treuherzigkeit und Biedermanns-Voraussetzung, die Nachwirkung des Glaubens an die göttliche Wahrhaftigkeit – Gott als Schöpfer der Dinge gedacht. – Die Begriffe eine Erbschaft aus einer jenseitigen Vorexistenz – –




  Ein Werkzeug kann nicht seine eigene Tauglichkeit kritisiren: der Intellekt kann nicht selber seine Grenze, auch nicht sein Wohlgerathensein oder sein Mißrathensein bestimmen. –




  Erkennen ist ein Zurückbeziehn: seinem Wesen nach ein regressus in infinitum. Was Halt macht (bei einer angeblichen causa prima, bei einem Unbedingten usw.) ist die Faulheit, die Ermüdung – –




  So gut man immer noch die Bedingungen verstanden haben mag, unter denen eine Sache entsteht, deshalb versteht man sie selbst noch nicht: – den Herrn Historikern ins Ohr gesagt.




  [133]




  Gegen das Versöhnen-Wollen und die Friedfertigkeit. Dazu gehört auch jeder Versuch von Monismus.




  [134]




  Die Volks- und Massen-Wirkung von Seiten der Künstler: Balzac V. Hugo, R. Wagner




  [135]




  – Error veritate simplicior – 




  [136]




  – Eines jener schlagenden Argumente, das den schlägt, der es anwendet –




  [137]




  Gedanken-Wegweiser.




  Hülfsmittel zu einem ernstlichen Studium meiner Schriften.




  Grundsätzliches. Zur Lehre vom Machtgefühl.




  Zur psychologischen Optik.


  Zur Kritik der Religionen


  Zur disciplina intellectus.


  Das Fragwürdige an den Tugenden.


  Zu Ehren des Bösen.


  Das Problem des Künstlers.


  Politika.




  


  An die Logiker.


  Gegen die Idealisten.


  Gegen die Wirklichkeits-Gläubigen.


  Von der Musik.


  Aufklärung über das Genie.


  Aus den Geheimnissen der Einsamkeit.


  Was ist griechisch?




  


  Zur Kunst des Lebens. Die moderne Verdüsterung. Weib und Liebe. Bücher und Menschen. Völker und Volk. 




  [138]




  Jenseits von Gut und Böse.




  Vorspiel


  einer Philosophie der Zukunft.




  Von Friedrich Nietzsche




  Neue verständlichere Ausgabe.


  Zweiter Band.




  Mit einem Anhang: Gedankenwegweiser.


  Ein Hülfsmittel zum ernsthaften Studium meiner Schriften.




  [139]




  Zum Causalismus.




  Es liegt auf der Hand, daß weder Dinge an sich mit einander im Verhältniß von Ursache und Wirkung stehen können, noch Erscheinung mit Erscheinung: womit sich ergiebt, daß der Begriff Ursache und Wirkung innerhalb einer Philosophie, die an Dinge an sich und an Erscheinungen glaubt, nicht anwendbar ist. Die Fehler Kants – ... Thatsächlich stammt der Begriff Ursache und Wirkung, psychologisch nachgerechnet, nur aus einer Denkweise, die immer und überall Wille auf Wille wirkend glaubt, – die nur an Lebendiges glaubt und im Grunde nur an Seelen (und nicht an Dinge) Innerhalb der mechanistischen Weltbetrachtung (welche Logik ist und deren Anwendung auf Raum und Zeit) reduzirt sich jener Begriff auf die mathematische Formel – mit der, wie man immer wieder unterstreichen muß, niemals Etwas begriffen, wohl aber etwas bezeichnet, verzeichnet wird.




  Die unabänderliche Aufeinanderfolge gewisser Erscheinungen beweist kein Gesetz, sondern ein Machtverhältniß zwischen  2 oder mehreren Kräften. Zu sagen: aber gerade dies Verhältniß bleibt sich gleich! heißt nichts Anderes als: ein und dieselbe Kraft kann nicht auch eine andere Kraft sein. – Es handelt sich nicht um ein Nacheinander, – sondern um ein Ineinander, einen Prozeß, in dem die einzelnen sich folgenden Momente nicht als Ursachen und Wirkungen sich bedingen ...




  Die Trennung des Thuns vom Thuenden, des Geschehens von einem [Etwas], das geschehen macht, des Prozesses von einem Etwas, das nicht Prozeß, sondern dauernd, Substanz, Ding, Körper, Seele usw. ist, – der Versuch das Geschehen zu begreifen als eine Art Verschiebung und Stellungswechsel von Seiendem, von Bleibendem: diese alte Mythologie hat den Glauben an Ursache und Wirkung festgestellt, nachdem er in den sprachl[ichen] grammat[ikalischen] Funktionen eine feste Form gefunden hatte. –




  [140]




  Gegen beide Behauptungen es kann das Gleiche nur vom Gleichen erkannt werden und es kann das Gleiche nur vom Ungleichen erkannt werden – um welche schon im Alterthum ein Kampf von Jahrhunderten gekämpft worden ist – läßt sich heute einwenden, von einem strengen und vorsichtigen Begriff des Erkennens aus: es kann gar nicht erkannt werden – und zwar ebendeshalb, weil das Gleiche nicht das Gleiche erkennen kann, und weil ebensowenig das Gleiche vom Ungleichen erkannt werden kann. –




  [141]




  Diese Scheidungen des Thuns und des Thuenden, des Thuns und des Leidens, des Seins und des Werdens, der Ursache und der Wirkung  schon der Glaube an die Veränderungen setzt den Glauben an etwas voraus, das sich ändert.


  die Vernunft ist die Philosophie des Augenscheins




  [142]




  die Regelmäßigkeit der Aufeinanderfolge ist nur ein bildlicher Ausdruck, wie als ob hier eine Regel befolgt werde: kein Thatbestand. Ebenso Gesetzmäßigkeit. Wir finden eine Formel, um eine immer wiederkehrende Art der Folge auszudrücken: damit haben wir kein »Gesetz« entdeckt, noch weniger eine Kraft, welche die Ursache zur Wiederkehr von Folgen ist. Daß etwas immer so und [so] geschieht, wird hier interpretirt, als ob ein Wesen in Folge eines Gehorsams gegen ein Gesetz oder einen Gesetzgeber immer so und so handelte: während es, abgesehen vom Gesetz, Freiheit hätte, anders zu handeln. Aber gerade jenes So-und-nicht-anders könnte aus dem Wesen selbst stammen, das nicht in Hinsicht erst auf ein Gesetz sich so und so verhielte, sondern als so und so beschaffen. Es heißt nur: etwas kann nicht auch etwas anderes sein, kann nicht bald dies, bald anderes thun, ist weder frei, noch unfrei, sondern eben so und so. Der Fehler steckt in der Hineindichtung eines Subjekts




  [143]




  Gesetzt, die Welt verfügte über Ein Quantum von Kraft, so liegt auf der Hand, daß jede Macht-Verschiebung an irgend einer Stelle das ganze System bedingt – also neben der Causalität hinter einander wäre eine Abhängigkeit neben und miteinander gegeben. 




  [144]




  Gesetzt selbst, daß ein Gegenbeweis des christlichen Glaubens nicht geführt werden könnte, hielt Pascal in Hinsicht auf eine furchtbare Möglichkeit, daß er dennoch wahr sei, es für klug im höchsten Sinne, Christ zu sein. Heute findet man, zum Zeichen, wie sehr das Christenthum an Furchtbarkeit eingebüßt hat, jenen andern Versuch seiner Rechtfertigung, daß, selbst wenn es ein Irrthum wäre, man zeitlebens doch den großen Vortheil und Genuß dieses Irrthums habe: es scheint also, daß gerade um seiner beruhigenden Wirkungen willen dieser Glaube aufrecht erhalten werden solle, – also nicht aus Furcht vor einer drohenden Möglichkeit, vielmehr aus Furcht vor einem Leben, dem ein Reiz abgeht. Diese hedonistische Wendung, der Beweis aus der Lust ist ein Symptom des Niedergangs: er ersetzt den Beweis aus der Kraft, aus dem, was an der christlichen Idee Erschütterung ist, aus der Furcht. Thatsächlich nähert sich in dieser Umdeutung das Christenthum der Erschöpfung: man begnügt sich mit einem opiatischen Christenthum, weil man weder zum Suchen, Kämpfen, Wagen, Alleinstehen-wollen die Kraft hat, noch zum Pascalismus, zu dieser grüblerischen Selbstverachtung, zum Glauben an die menschliche Unwürdigkeit, zur Angst des Vielleicht-Verurtheilten. Aber ein Christenthum, das vor allem kranke Nerven beruhigen soll, hat jene furchtbare Lösung eines Gottes am Kreuze überhaupt nicht nöthig: weshalb im Stillen überall der Buddhismus in Europa Fortschritte macht.




  [145]




  Die Auslegung eines Geschehens als entweder Thun oder Leiden – also jedes Thun ein Leiden – sagt: jede Veränderung, jedes Anderswerden setzt einen Urheber voraus und einen, an dem verändert wird. 




  [146]




  Es läßt sich eine vollkommene Analogie führen zwischen dem Vereinfachen und Zusammendrängen zahlloser Erfahrungen auf General-Sätze und dem Werden der Samenzelle, welche die ganze Vergangenheit verkürzt in sich trägt: und ebenso zwischen dem künstlerischen Herausbilden aus zeugenden Grundgedanken bis zum System und dem Werden des Organismus als einem Aus- und Fortdenken, als einer Rückerinnerung des ganzen vorherigen Lebens, der Rück-Vergegenwärtigung, Verleiblichung.




  Kurz: das sichtbare organische Leben und das unsichtbare schöpferische seelische Walten und Denken enthalten einen Parallelismus: am Kunstwerk kann man diese zwei Seiten am deutlichsten als parallel demonstriren. – In wiefern Denken, Schließen und alles Logische als Außenseite angesehen werden kann: als Symptom viel innerlicheren und gründlicheren Geschehens?




  [147]




  Zweck und Mittel als Ausdeutung


  Ursache und Wirkung als Ausdeutung


  Subjekt und Objekt als Ausdeutung


  Thun und Leiden als Ausdeutung


  (nicht als Thatbestand) alle im Sinne eines Willens zur Macht




  (Ding an sich und Erscheinung) als Ausdeutung


  und inwiefern vielleicht nothwendige Ausdeutungen? (als erhaltende)




  [148]




  Der Wille zur Macht interpretirt: bei der Bildung eines Organs handelt es sich um eine Interpretation; er grenzt ab, bestimmt Grade, Machtverschiedenheiten. Bloße Machtverschiedenheiten könnten sich noch nicht als solche empfinden: es  muß ein wachsen-wollendes Etwas da sein, das jedes andere wachsen-wollende Etwas auf seinen Werth hin interpretirt. Darin gleich – – In Wahrheit ist Interpretation ein Mittel selbst, um Herr über etwas zu werden. (Der organische Prozeß setzt fortwährendes Interpretiren voraus.




  [149]




  Ein Ding an sich ebenso verkehrt wie ein Sinn an sich, eine Bedeutung an sich. Es giebt keinen Thatbestand an sich, sondern ein Sinn muß immer erst hineingelegt werden, damit es einen Thatbestand geben könne




  Das was ist das? ist eine Sinn-Setzung von etwas Anderem aus gesehen. Die Essenz, die Wesenheit ist etwas Perspektivisches und setzt eine Vielheit schon voraus. Zu Grunde liegt immer was ist das für mich? (für uns, für alles, was lebt usw.)




  Ein Ding wäre bezeichnet, wenn an ihm erst alle Wesen ihr was ist das? gefragt und beantwortet hätten. Gesetzt, ein einziges Wesen, mit seinen eigenen Relationen und Perspektiven zu allen Dingen, fehlte: und das Ding ist immer noch nicht definirt.




  [150]




  Kurz, das Wesen eines Dings ist auch nur eine Meinung über das Ding. Oder vielmehr: das es gilt ist das eigentliche das ist, das einzige das ist.




  Kapitel 151–180




  [151]




  Man darf nicht fragen: wer interpretirt denn? sondern das Interpretiren selbst, als eine Form des Willens zur Macht, hat Dasein (aber nicht als ein Sein, sondern als ein Prozeß, ein Werden) als ein Affekt. 




  [152]




  Die Entstehung der Dinge ist ganz und gar das Werk der Vorstellenden, Denkenden, Wollenden, Erfindenden. Der Begriff Ding selbst ebenso als alle Eigenschaften. – Selbst das Subjekt ist ein solches Geschaffenes, ein Ding, wie alle Andern: eine Vereinfachung, um die Kraft, welche setzt, erfindet, denkt, als solche zu bezeichnen, im Unterschiede von allem einzelnen Setzen, Erfinden, Denken selbst. Also das Vermögen im Unterschiede von allem Einzelnen bezeichnet: im Grunde das Thun in Hinsicht auf alles noch zu erwartende Thun (Thun und die Wahrscheinlichkeit ähnlichen Thuns) zusammengefaßt




  [153]




  NB. Aus der uns bekannten Welt ist der humanitäre Gott nicht nachzuweisen: so weit kann man euch heute zwingen und treiben: – aber welchen Schluß zieht ihr heraus? Er ist uns nicht nachweisbar: Skepsis der Erkenntniß. Aber ihr Alle fürchtet den Schluß: aus der uns bekannten Welt würde ein ganz anderer Gott nachweisbar sein, ein solcher, der zum Mindesten nicht humanitär ist – – und, kurz und gut, d.h. ihr haltet euren Gott fest und erfindet für ihn eine Welt, die uns nicht bekannt ist.




  [154]




  Gegen das wissenschaftliche Vorurtheil.


  – Die größte Fabelei ist die von der Erkenntniß. Man möchte wissen, wie die Dinge an sich beschaffen sind: aber siehe da, es giebt keine Dinge an sich! Gesetzt aber sogar, es gäbe ein An-sich, ein Unbedingtes, so könnte es eben darum nicht erkannt werden! Etwas Unbedingtes kann nicht erkannt werden: sonst wäre es eben nicht unbedingt! Erkennen ist aber  immer sich-irgend-wozu-in-Bedingung-setzen – – –; ein solcher Erkennender will, daß das, was er erkennen will, ihn nichts angeht; und daß dasselbe etwas überhaupt Niemanden nichts angeht: wobei erstlich ein Widerspruch gegeben ist, im Erkennen-Wollen und dem Verlangen, daß es ihn nichts angehen soll (wozu doch dann Erkennen!) und zweitens, weil etwas, das Niemanden nichts angeht, gar nicht ist, also auch nicht erkannt werden kann. – Erkennen heißt sich in Bedingung setzen zu etwas: sich durch etwas bedingt fühlen und zwischen uns – – es ist also unter allen Umständen ein Feststellen Bezeichnen Bewußtmachen von Bedingungen (nicht ein Ergründen von Wesen, Dingen, An-sichs)
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